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Vorwort 



Die Veranlassung za vorliegender Arbelt gab einerseits 
die in der Einleitung erwShnte Nolls von Fr. Jos. Gassmann, 
anderseits der Umstand, dass ich beim Stadium der Litte- 
raturgeschichte da und dort auf den Aufenthalt französischer 
Schriftsteller in Solothurn bezQgliehe, aber meist nur sehr 
ungenaue und mangelhafte Notizen gefunden habe. Es in- 
teressierte mich, diesen Spuren nachzugehen, und wenn ich 
auch in Bezujj: auf Muralt und Destouches keine neuen TIiüL- 
sachen habe zu Tage rüi'deni küiiFieii, ist es mir doch ge- 
lungen, für die übrigen ScIiriftstelkT einige Mitteilungen zu 
niaclieii, die bis jetzt nicht bekannt waren und die zum Teil 
amtlichen Dokumenten enlnoinmeu sind. Zudem seheint es 
mir niclit ganz w ertlos zu sein, dass das, was ieh aus ver- 
schiedenen Werken nicht ohne Mtihe habe zusammenlesen 
mttssen, nun vereinigt uud damit viel leiciil die Veranlassung 
zu weiteren Forschungen gegeben ist^ 

Wenn ich ausführlicher auf die Biographien von Muralt, 
Destouches, J.-B. Rousseau und DeUlle eingegangen bin, ge- 
schah es, weil diese Autoren vielen Lesern weniger tiekannt 
sind als J.-J. Rousseau und Voltaire und daher gewisser- 
massen erst das Interesse für sie geweckt werden musste* 
Dasselbe gilt für Madame de Staal-Delauuciy und Heseuval, 
von denen die erstere in Lilteraturgesctiichten immerhin 
häufiger i^euannl wird als der letztere: in Bezu^ auf beide 
habe ich das biographische Material so viel als niüglich aus 



Digitized by Google 



VI 



ihren eigenen Schriften zu gewiimeii ^a'sncht. Was iiis- 
besoFidere. liesenva! hetrifTt, konnte ich danit der Gefälligkeit 
von Herrn Oberrichter Dr. Arniet Einsicht in das in seiner 
Verwahrung beflndliche Farnilienarcliiv nehmen, und Herr 
Ersiehuogsrat Rudoif (liutz-von iilozlirim stellte mir die 
Korrespondenz ßesenrals mit dem Marechal von Roll zur 
VerfOgimg, aus der ich mehrere Briefe mitgeteilt habe, in- 
dem ieh mir Torbehalie, mit seiner gOtigen Erlaubnis von 
den übrigen die wichtigsten gelegentlich 2U veröffentliclien. 
Beiden Herren spreche ich fOr ihr freundliches Entgegen- 
kommen meinen verbindlichsten Dank aus. ebenso wie den 
Beamten der Staats-, Einwohner- und Bürgergemeinde-Kanzlei, 
den Heiren Alphons Meier, Theodor Walicer und Major Hirt, 
die meinen Wünschen in gefHiligster Weise entsprochen 
und mich Einsicht in die Ualsprotokollu, Taut-, Toten- und 
i}ürii;orbüchcr cic. haben nelinien lassen, aus denen ich eine 
Heihe von Daten lichtig stellen konnte. 

Da für eine Arbeit, die sich auf die französische Ge- 
schichte und Litleratur bezieht, die llulfsmittel unserer Kan- 
tonS'Bibliotbek nur bescheidene sind, sah ich mich auf aus- 
wärtige Anstalten angewiesen and bin für ihre Bereitwilligkeit, 
mir die gewünschten Bücher zu schicken, deu Herren Dr. Hans 
Herzog in Aarau, Max Diacon in Neuchätel und Thäophile 
Dufour in Genf zu grossem Danke verpflichtet, ebenso Herrn 
Professor Dr. Tatarinoff, den ich oft für die liiesige Stadt- 
bibliothek in Anspruch nehmen musste. Endlich verdanke 
ich verschiedene auf Rousseau bezügliche Aufklärungen Herrn 
Professor Kurien Kitter in Genf, der mir. wie schon bei einem 
f'rühorn Anhissi!, aut's nene bewiesen hat, dass niaii sicli nie 
umsonst an seine Gclalligkeit wendet. 

Das Porträt von Besenval, mit dem meine Schrift ge- 
ächuittckt werde» konnte, ist die vom Polygraplüscheu lu- 
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stitut in Zürich in Lichtdruck ausgeführte Reproiliikliuii uiiics 
Gemäldes, das sein Besitzer, Herr Major Gasion von Sury 
auf Waldegg, so freundlich war, zu diesem Zwecke zur Ver- 
fügung zu stellen und das vor längerer Zelt von dem seither 
verstorbenen Maler Gaudenz Taverna in Solothurn nach dem 
in Paris befindlichen Original kopiert worden ist. Man er- 
kennt in dem Bilde des jungen Besenval die ifigure pleinc 
de Charme dans sa jeunesBe», von der S^gar (S, 81) spricht; 
ein anderes Porträt, das ihn in vorgerQcktem Alter darstellt, 
findet sich in der ersten Aasgabe der Memoiren. — Das 
Faksimile der Unterschrift ist einem Briefe Besen vals vom 
18. September 1777 an seinen Vetter, den Landvogt von 
Falkenstein, entnommen. 

ich bin mir wohl bewusst, dass noch da nnd dort in 
meiner Arbeit verschiedenes zu ergänzen wäre und besonders 
für Besenvals inilitiirische Laiifhahn nnd seine Rolle in den 
Julitagen 1781) uuch vieles der Aufklärung bedarf. Dafür 
wären aber nicbl nur spezielle historische und nülitärge- 
schichtliche Werke zu studieren, die ich mir nur schwer . 
hätte verschaffen können, soniü^rn es müsslen wohl auch 
Forschungen in französischen Archiven angestellt werden, 
zu denen kh weder Zeit noch Gelegenheit hatte. Zudem 
lag mir doch vor allem daran, einerseits Besenvals Ver- 
bindungen mit Solothurn zu behandeln, anderseits von seiner 
sehriftstellerischen Thätigkeit zu sprechen. 

Wenn es mir gelangen ist, meine Leser für die von mir 
angestellten Untersuchungen zu interessieren und nachzu* 
weisen, dass mit Recht von zahlreichen Beziehungen fran- 
zösischer Schriftsteller zu Solothum gesprochen werden 
darf, Ist mein Zweck erreicht 

Solothurn, den 24. Juli 1898. 

HUrtin GiaL 
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• Solothurn war von jeher der Lieblingsort frauzösischer 
Dichter,» srhrieb vor etwas über hundert Jahren Franz Joseph 
Gassiiiaim,' der bekannte Herausgeber des •Solothurnischeu 
Wochenblatts, in der auf dieses folgenden Wochenschrift 
«Helvetischer IJudibras» (19. Stück vom 28. Weinmonat 1797), 
und in neuerer Zeit hat auch Philippe Godet in seiner «Histoire 
litt^raire de la Suisse frangaise« an die Thatsache erinnert, 
daSB unsere Stadt, als Residens der französischen Ambassa- 
doren, h&uiig die durch die Schweiz reisenden Franzosen, 
darunter auch Schriftsteller, angezogen hat Gassmann wie 
Godet nennen nur wenige Namen, und es schien mir nicht 
ohne Interesse zu sein, einerseits aber den Aufenthalt der 
Yon ihnen angefahrten Vertreter der französischen Litteratur 
in unserer Ambassadorenstadt nähere Untersuchungen anzu- 
stellen, anderseits nachzuforschen, ob sich die Zahl derselben 
um einige Namen vermehren Lasse. 

Wenn man, gestützt auf die angefahrte Aeusserung von 
Gassmann, glauben möchte, es Hessen sich schon in frühem 
Zeiten französische Schriftsteller in Solothum nachweisen, 
würde man sich irren. Michel de Montaigne z. B., der b&- 
rahmte Verfasser der t Essais», hat auf seiner Reise nach 
Italien durch die Schweiz und Deutschland, die er in den 
Jahren 1580 und 1581 machte, nur die Nordgrenze unseres 
Landes berührt und gibt in seinem «Journal»* interessante 
Mitteilungen über Basel, Baden und Schaffhausen. 

Die Schriftsteller, über deren Aufenthalt in Soiothura 
und deren Beziehungen zu dieser Stadt ich berichten werde, 
gehören erst dem Ende des 17. und dem 18. Jahrhundert 
an, und wenn auch die Namen einiger von ihnen seither von 
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ihrem Glänze eiiigelnisst hntten, wci-deii andere den Platz in 
der VVeltlittei-atur, den sie sicli durcii ihre Ideen wie durch 
ihre Werke erobert iiahen, für immer bewahren. Melnere 
von ihnen hatten ihre Ileiinat verlassen müssen und sucliten 
in Solothurn ein Asyl, das ihnen meist auch, sei es vom 
Ambassador, sei es von der Re*?ierung, gewährt wurde. 

Freilich nicht allen, und von einem Schrii'tsteller, der 
allerdings kein Franzose war, dessen Name aber der fran- 
zösischen Litteraturi^esehichte angehört, wissen wir. sofern 
die dürftige Notiz, die sich darüber erhalten hat, zuverlässig 
ist, dass er den Schutz, den er hier suchte, nicht gefunden 
Bwt Lod^jK i^at. Es ist der Berner Beai Ludwig von MuralL der Ver- 
i66S-i7«9. fasser der berühmten • Lettres 8ttr les Anglais et les Francais«, 
dessen vielfkch in Dunkelheit gehallteo Lebensumstände von 
nenern Forsebern, besonders von Dr. Otto von Greyerz* in 
Bern und Professor Eugen Ritter in Genf/ wenigstens teil- 
weise anQ^ehellt worden sind. 

Der aus Muratto am Lage Maggiore stammenden Familie 
Murait entsprossen, die mit zahlreichen protestantischen Glau- 
bensgenossien im Jahre 1555 über die Alpen zog und sich 
in einen Zürcher und einen Bemer Zweig schied, wurde 
Beat Ludwig im Jahre 1665 in Bern geboren. Als Sohn des 
leidenschadlich dem Kriegsdienst ergebenen Franz Ludwig 
von Muralt, der als einer der hervorragendsten und tapfersten 
unter den bemischen Offizieren im französischen Solde galt, 
betrat er, nachdem er sich längere Zeit Studierens halber 
in Genf au^ehalten, ebenfiiUs die Laufbahn seines inzwischen 
(1684) verstorbenen Vaters und wurde Offizier in einem 
Schweizerregiment, das in Versailles in Garnison stand. 
Scharfen und tiefsinnigen Geistes, schenkte der junge Pa- 
trizier, der für den Soldatenstand wvwh^ Neigung hatte, seine 
Aufmericsamkeit mehr der Beobachtung des intellektuellen 
und sozialen Lebens der franzüsiscben Hauptstadt als der 
pompösen Pracht des Hofes, und nachdem er schon nach 
wenig Jahren den Militärdienst aufgegeben hatte, unternalmi 
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er eine Heise nach England, auf das ej- nun eljenfiills seine 
Studien über Land und f.efite ausdehnte. Von Londun aus, 
über das er kaum hinausgekommen ist. sciirieii er jin einen 
uns unbekannten Freund in IVanzösisLlier Sprache, die er 
mit seiteuer Fertigkeit beherrschte, die sechs Briefe über die 
Engländer, in denen er ein wahrheitsgetreues Bild von den 
Sitten und dem Nationalclurakter dieses Volkes geben wollte 
und denen auf der [{üekreise ü])er Paris, wo er sich wieder 
einige Zeit aui'hielt, ebeuso viele Briefe über die Franzosen 
folgten. Sie waren nicht für die Oeffentlichkeit bestimmt, 
und wenn auch der Freund, an den sie gerichtet waren, sie 
der YervielfUltigung wert liielt und in mehreren Exemplaren 
copieren Jiess, kounte sich Muralt doch erst nach 80 Jahren 
dazu rerstehen, sie durch den Druck einem i^rössem Leser- 
kreise zugänglich zu machen. 

Nach der Heimat zurückgekehrt, folgte er seinem Hang 
zur Einsamkeit und zog sich auf seinen Landsitz bei Bern 
zurOck, auf dem er sich durch seine VermAhlung mit Mar- 
garetha van V^attenwyl eine Familie gründete und wo er 
seine Tage ruhig zugebracht haben würde, wenn er sich 
nicht in den Strudel der damals mi&chtig um sich greifenden 
pietistischen Bewegung hätte hinreissen lassen, «die in der 
glaubensfrendigen Abwendung vom Staalskirchentum gipfelte», 
aber auch zur Verbannung ihrer Anhänger führte. So wurde 
auch Muralt 1701 des Landes verwiesen und wandte sich 
nach Genf, das er aber ein Jalu- später auf Betreiben des 
dortigen Kirchenrats ebenfalls verlassen musste. Und nun 
begann eine Zeit des ruhetosen Wanderos, über dessen Rich- 
tung und Etapen wir fast gar nicht unterrichtet sind. Erst 
gegen den März 1706 laurht der Name des Verbannten in 
der Korrespondenz des Neuenburger Pastors Jean-Frederic 
Osterwald an Jean-Alphonse Turreltini, Professor der Theo- 
logie in Genf, wieder auf; mit beiden, die seine Ansichten 
der unduldsamen Orthodoxie gegenüber teilten, war Muralt 
seit seiner ^Studienzeit in Genf befreundet, und wenn auch 
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Osterwald, der es nicht gei ue luiL dein Kirclienregiment ver- 
derben wollte, seiner l)ealjsiciitigten Niederlassung im Kanton 
Neuenburg mit Bedenl^en entgegensah, bewahrte er doch dem 
beklagenswerten Dulder seine Sympathie. In ehiem Briefe 
Osterwalds an Turrettini, der etwa im Februar 1706 ge- 
schrieben worden sein soll und den nebst einigen andern 
Prof. K. Hitler vor wenigen Jahren zum ersten Male^ ver- 
öfleiitlicht liut. findet sich folgende Stelle: tOn me fait de 
Berne unc propositiuii assez delicate; mais, quelle demeure, 
s'il vous plait, enlre vous et nioi. C'est, si Ton ne souffrirait 
point iei M. de Muralt que vous avez vu ä Geneve, qui en 
a ^t^ chassä, et qui, s'etant refugid du cöU de Soleure, ea 
est encore chaas4 oa est sur le point de V^ire,» In der Tbat 
liess sieh Muralt im gleichen Jahre 'in CJoiombier nieder, wo 
er mit einer durch seine abenteuerliche Reise nach Solingen 
reranlassten Unterbrechnng bis zu seinem Tode am SO. No- 
yember 1749 blieb. Nicht die phitosophisch-theologischen 
Schriften, die er hier noch veröffentlichte, auch nicht seine 
allerdings merkwürdigen Lebensschicksale sind es, die den 
Namen Muralts berühmt gemacht haben, sondern die «Lettres 
sur les Anglais et les Francais*, die nach ihrer ersten Ver- 
öffentlichung im Jahre 1725 noch mehrere Auflagen erlebt 
haben und auch ins Deutsche und Englische übersetzt wurden. 
Nachdem sie bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts hoch ge- 
schätzt worden waren und, wie wohl angenommen werden 
darf, Voltaire die Anregung zu seinen «Lettres philosophiques» 
DU «Lettres anglaises« gegeben hatten, waren sie längere Zeit 
in Ver<xessenheit geraten, bis sich in neuerer Zeit die Aufmerk- 
samkeit wieder auf sie gelenkt hat und der Wunsch von Sainte- 
Beuve in Erfüllung «^^egangen ist, der in einer seiner «Cau- 
series du Lundi» geschrieben hatte: «Maintenant qu'on reim- 
prinic tont, on devrait bien reiniprimer les lettres de M. de 
MuralL Elles ie m^ritent. Ii a dit le premier bien des choses 
qii'on a repetees depuis avec molns de nettete etdefranchise.» 
(T. XV, p. 14ä.) Wenn ich hier fou Muralt gesprochen habe, 
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geschah es der Stelle in Osterwalds Briefe wegen: «S'ätant 
refugie du cöte de Soleure, il en est encore chasse ou est 
Sur le point de Tötre.» Leider sind meine Bemühungen, 
etwas näheres darüber zu rernelinien, crful^^los gewesen, und 
die Uatsprotokolle .schweigen völlig (Iber Muralt. • 

Ob sidi der Dichter Je/m dv La ChapeUc (l(i55— 17-28 1, . 

^ ^ La Gbapelle 

der Veriasser mehrerer mitlehiiiissigen Tragödien und Roniaue, i«»-i7«3. 
in Solothurn aufgehalten, das zu entscheiden, wird davon ab- 
hängen, ob er ideatisch ist mit dem Manne gleichen Namens, 
Uber den im Ratsprotokoll vom 26. Jannar 1706 (S. 14) fol- 
gende Notiz steht: tSintemahlen Ein franzdsiseber Herri So 
mit Ihro Excellenz dem französ. allhier residierenden Herrn 
Ambassadoren in sonderbahrer Freund- und Bekanntsehaft 
stehen solle, mit Namen Herr de la Ghapelle, sich allhier ein- 
findet, welcher bey Ihro Gnaden Herrn Ämbtschultheissen zu 
Händen Eines allhiesigen Stands sein Gompliment abgelegt, 
also solle derselbe durch Herrn Stattschreiber und Herrn Statt- 
major Vallier hinwiederumb complimentlrt, bewillkommet und 
mit dem Ehren wein als Sechs Flaschen beschenkt werden«. 
Was mich in der Vermutung der Identität bestärkt, ist der 
Umstand, dass der Dichter Jean de La Ghapelle am Ende des 
i7. und Anfang des 18. Jahrhunderts von Ludwig XIV. zu 
diplomatischen Missionen in der Schweiz verwendet worden 
ist und als Frucht derselben die «Lettres d*an Sulsse h m 
Francais, oü Ton voit les vöritabies int^rdts des princes et 
des nations de l'Kurope qui sont en guerre«, veröffentlichte, 
die in i^asel gedruckt worden sind.'' 

Besser beglaubigt, wenn auch noch vielfach iu Dunkel ^^üippe-N*. 
gehüllt, ist der Aufenthalt In Solothurn ungefähr um die touche» 
gleiche Zeit, d. h. am Anfang des 18. Jahrhunderts, des fran- 
zösischen Dramatikers Desiouches, auf welchen D'Alembert 
am -25. August 1776 in der Academie frangaise eine Lobrede 
gehalten hat, die trotz des Widerspruchs, den sie sofort fand, 
doch immer noeli als die zuverlässigste Quelle für das Lebeu 
des Dichters betrachtet werden muss. 
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Philippe-Ni'ricanlt Destoiirhes wurde am 22. April KkSO 
in Tours vou einer angesefienen Familie geboren. Sein Vater, 
der ihn ftlr den Richterstand bestimmte. Hess ilitn eine gute 
Erziehung in Tours und in Paris i (;()llejj:e des ijuatre-Nations) 
geben; der Sohn at)cr, der mehr Neigunix für die Litteialur 
zeigte und dem die Kitern nicht erlaubten, seinem Hang zu 
folgen, entfloh und scliloss sich einer wandernden Schau- 
spielertruppü an, jnit der er die Provinz durchzuji. « Monsieur 
Destouches, so erzäiilt Ü'Alembert weiter,* ayant iongtemps 
traine de ville en ville sa duuleur et son inlurtune, se li uu- 
valt entin ä Soleure directeur d'une Iroupe de comedieus, 
lors(}ue M. le jnarqiiis de Fuysieuix. Ambassadeur de France 
en Suisse. eut oceasiun dc eonnaitre [»ar une haianfiue 
quc le jeune acteur -prononga devanl lui a la tele de ses 
cainarades. Cetle liarangue. pleine d'esprit et de linesse, ue 
ressemblait poiut aux complinieus insipides que les hommes 
en place sont coadamii^ si souveot k eatendre, et qu'ils 
regardeut coinme une esp6ce de calamitä attachäe k la dignite 
de leor rang. AI. le marquis de Puysieuk, exerce par son 
^tat d'ambassadeur de d^möler et d'appröcier lea hommos, 
jugea que eelui qui sayait parier si bien, ^tait destüi^ par 
la nature ä queique cbose de mieux qa*ä repröseater au fond 
de la Suisse des comädies franoaises. II däsira de conrerser 
avec M. Destouches, et le sonda sur dlff^rentes matitoes; il 
Vit que ce com^dien de campagne 6tait un homme instruit, 
^clair^, sup^rieur k sa harangue, et surtoutäsa profession: 
il lui demanda 8*11 quitterait sans peine, pour des oceupatious 
plus särleuses et plus solides, nn mutier qu*il paraissait 
n'avoir embrass^ que malgrä lui. M. Destouches, comme on 
le peut croire, n'hesita pas sur la r^ponse. Vambassadeur 
se l'attacha, et le forma aux o^gociations et aux affaires. 
Ge protecteur gändreux fut bientöt paye de ses soins, en 
yoyant les progr^ rapides que fit son discipie dans uue si 
excellente ecole; et par les bienfaits qu'il lui obtint de la 
Cour, il jouit du plaisir si doux, de r^parer k T^gard d'un 
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homme estimable et malheureux les torts de sa &mille et 
de la fortane.* Aus den Anmerkungen und Belegen, welcbe 
D*Aleinbert später seiner Rede auf Destouches folgen liess,* 
yemehmen wir, dass dessen Sohn im Namen der Familie 
dagegen protestierte, dass sein Vater Schauspieler gewesen 
sei. D*Alembert erwidert» dass. als er im Jahre 1754, dem 
Todesjahre des Dichters, in die firanzösische Akademie auf- 
genommen worden sei, er diese Gesellschaft überzeugt ge- 
funden habe, dass Destouches in der That in seiner Jugend 
den Beruf eines Schauspielers ausgeübt und dass auch seine 
Gedächtnisrede bei den Zuhdrern, unter denen doch einige 
Freunde des Dichters anwesend gewesen seien, keinen Wider- 
spruch gefunden habe. Ich muss es mir versagen, auf eine 
längere Erörterung dieser Frage sowie derjenigen einzugehen, 
ob Destouches, bevor er nach Solothurn kam, auch Soldat 
gewesen sei und als solcher entweder der Belagerung von 
Barcelona im Jahre 16117 oder aber der von Landau im Jaiir 
1702 beigewohnt habe. Mit D'Alembert müssen wir, trotz 
der seither angestellten Untersuchungen,^^ auch heute noch 
sagen: «D'apr6s ccs dates contradictoires, nous sommes au 
moins en droit de conclure qu'il reste encore beaucoup d'ob- 
sciirite sur les premi^res annöes de la jeunesse de M. Oes- 
touches » 

Wichtiger ist, dass Destouches selbst in der Widmung 
eines seiner Stücke «La force du uaturel» sagt, er liabe kaum 
sein Iii Jahr erreicht gehabt, als der Marquis von Puisieiix 
ihii ZI) sjf'li genommen habe, und in der an letztern gerich- 
teten \V iduiung des Lustspiels tLe Gurienx inipertiueiit» 
(das 1709 gedruckt wurdej wiederholt: «Vuiis avez eu ia 
generosite de ni'attacher ä vous i! y fi plus de dix ans»:" 
beide Angaben weisen auf das Jaiir lt>y9 hin, und da der 
Marquis von Puisieux von 1098—1708 französischer Anit)as- 
sador in Sülothurn war. seheint es doch zweifellos zu sein, 
dass Destouches hier mit iiun bekannt gewortleu ist. 

In Solothurn nun, wo Destouches zunächst als Selicetär 
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des Marquis von Puisieux blieb und sich auf seine sj»ätere 
diplomatische Laufl)ahn vorbereitete, begann er auch .sicii 
der Poesie zu widmen und scheute sich nicht, seine Gedichte, 
die meist einen erlmulichen Gharaliter trugen, dem Gesetz- 
geber des franzlisischen Parnasses, Boileaa, zur Beurteilung 
zuzusenden» die auch nicht ungnädig ausfiel." Es scheint mir 
auch Iceinem Zweifel zu unterliegen, dass in Solothum, wenn 
auch nicht «& la vilie>, so doch <ä la cour«, das erste Lust- 
spiel von Destouches «Le Gurienx impertinent* aufj^eftthrt 
worden ist; so berichten D'Alembert (t 1, pag. 349 u. V, 
pag. 494) und nach ihm die meisten, die sich mit Destouches 
beschäftigt haben, wenn auch nach dem 7on D*Alembert ange* 
führten Briefe des Sohnes des Dichters angenommen werden 
Icönnte, die erste Aufführung habe in HQningen im Salon der 
Marquise von Tibergeau, der Schwester von Puisieux und an 
einem zu dessen Ehren gegebenen Feste stattgefunden (D^Alemb. 
T. y, pag. 488). Die mit den Werken von Destouches nicht 
vertrauten Leser mag es interessieren, etwas tiber dieses 
Lustspiel zu vernehmen, mit dem unser Dichter seine dra~ 
matischc Laufbalin begonnen und von dem D*Alembert, aller- 
dings nicht zum Lobe von Solotlmrn, sagt, es wäre nicht 
unwürdig gewesen, bei einer für die Vergnügen des Tlieaters 
empfänglichem Nation das Lieht der Welt zu erblicken ( une 
com^die qui n'cüt pas ete indigne de naitre chcz une nation 
plus sensible aux plaisirs du tlieätre). Den Stoff entnahm, 
allerdings mit einer wesentlichen Veränderung seiner Vorlage, 
Destouches der Novelle «El curioso impertinente», welche 
Cervantes in den ersten Teil fCaj). 83 n. rli) des Don Qnijote 
eingellDchlen lial. Wie im s[)aiiischen Original, hat ä&s Wort 
«impertinent» aiii-li bei Deslmiclies niclil die Bedeutung «unver- 
sehnnit», sondern die mehr ursprüngliche 'ungereimt, alhenii 
oder wie Adelberl Iveiler und Soltau übersetzt haben, »unbe- 
sonnen». Als alberner, unbesonnener Neugieriger zeigt sich 
allerdings der Meld des Stüelves, Leandi e, der mit Julie, der 
Tochter des reichen Gcroute, verlobt isL Ohne den geringsten 
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Grund zu haben, an der l^iebe seiner Braut zu sweifeln, 
setzt er sich doch in den Kopf, sie könnte ihm untreu werden 
und beauftragt seinen Freund Dämon, sie auf die Probe zu 
stellen und ihr Licbeserlilärungen zu machen: 

Pour satisfaire donc ä ma dölicatesse, 
Je pretonds de Julie uprouvcr la tendresse; 
Avant de roiujuser, je veux etre certain 
Que tout autre quc moi radorerait tjii vain ; 
Que les plus graiidä effürte d une ardeuie poursuite, 
Que le brillant idat da plus parfait mörit«, 
Qn'«ii im mot, ü n'eBt rifin qui la. pniase engager, 
Malgr6 le gofti du siAde^ an plaisir de lAusagw, 
ABBnri de son coeur, dds demain je l'^ponse; 
1)1 certain, je me livre ä mon hnmenr jalouse} 
Point d'hymen. Aide-moi dans l'ex6cution 
D'un proj^t d'oii d^pond ma satisfaction, 
Mon repos, mon honneur 

Trotz den Bedenken Dämons dringt er in ihn, ihm den 
seltsamen Freundesdienst zu erweisen: 

n me fant an riTal; et^ pour un tel emploi, 

Ne iii'est-il pas permis? de te choisir, dis-moi? 

Sur tout autre que toi, saus etre ttoi/Tairo, 

Puis-je me reposer du soin de cette afiaiiö? 

En mirite, en vertu, tu n'as gu6re d'6gal; 

Et, quand ma jalousie en toi prend un rival, 

Je präsente ä Julie nn moyen influllible 

De prouTer que son ccsur pour moi seul est sensible; 

Si ]ffös d'elle tes soins ne trouvMit point d'accto, 

Je craindrai pea qn'nn autre ait un meilleur sucote. 

Fflins donc d'(»ire chaniiö des attraits de Julie. 

Endlich fügt sich Dämon; aber da er im geheimen Julie 
liebt, und diese, als sie 7on dem ihre weibliche WUrde be- 
leidigenden Verfahren Läandre*s unterrichtet wird» ihre auf** 
richtige Liebe zu ihm erkalten fühlt, wird aus dem Spass 
Emst, und Dämon fährt die Braut heim. L^andre gibt selbst zu* 
„Je perds tout ce que j'aime, et le mMte bleu.*' 



Digitized by Google 



10 



Da9 letzte Wort aber hat Crispin, Dämons Diener, der, wie 
es in den Lustspielen des 18. Jahrhunderts üblich ist, parallel 
mit der Liebesintrigue seines Herrn eine solche auf eigene 
Rechnung betreibt und seinem in L^ndre^s Dienst stehenden 
Kollegen die Kammerzofe von Julie abwendig macht; er 
schliesst das Stück mit der Ermahnung an das Parterre: 

Fonr r^chir, Vmaoan, la mati^ra est fort ample, 
Amanta, maris jalovx, profitaa de l'esempie; 
Soyez ü» bonn« foi, croyez qa'on r«et aussi, 
Et pour prasdre lefon, foun soavent icL 

Indem Destouches das ihm von Cervantes gebotene 

Ttiema milderte und an Slcllc des unbesonnenen Ehemanns 
Anselnid den Verlobten Leandre setzte, bewies er schon, 
dass es ihm darum zu thun war, den Anstand niclit zu ver- 
letzen und der Vorschrift La Bruyere's zu gehorchen: <Ge 
n*est point assez que les mceurs du theätre ne soient point 
mauvaises; il faul encore qu'elles soient decentes et instruc- 
tives. • In der Vorrede eines seiner belcauntesten Lustspiele 
«Le Glorieux» setzt er seine eigenen Grundsätze in dieser 
Beziehung auseinander: «.lecroisque Tart dramatitjuc n'cst 
eslimable qu'autant ([u il a pour hut d'inslruire eti diver- 
tissant. Tai luujours cii poiir nuixiiiiL' iiicontestabie que, 
quelquc aiiiusantc que [luisse 6tre uue comedie, r'est un 
ouvrage imparfait et meme dangereux, si l'auleur iie s'y 
propose pas de corrigcr les mceurs, de tnmher stir le ridii'iile, 
de deerier le vice, et de mettrc la vertu dans im si beau 
jour (jii'elie s'altire Testime et la veneratioii publique.» 

\arli D'Aleiiibert wäre «Le Cnrieu.v impertinent», der 
nicht zu den hessern Stöcken von Destouciies gezählt wird, 
in inehrern Stiidten der Schweiz, wie z. B. in Schaflfhausen, 
mit grossem Erlulg aufgeführt worden, der ihm auch in Paris 
treu blieb, wohin Destouches seinem (Itiiiiier de Puisieux 
gefolgt war und wo das Stück iui .latire 171U zum ersten 
Wale im Thuätre-Francais aufgeführt wurde. Allerdings iand 
es auch seine Gegner, und ein Kritiker, der sich die Gelegen- 
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heit nicht entgehen lassen wollte, seinen Witz zu zeigeu, 
reröffentlichte folgendes Epigramm: 

On represente luaiuteuant 

Le cnrietix imp^rtSneoi 

Ponr ffloi, j'ai ra la plAce 

Et j*OM en <tr6 arbitro. 

Voici ce que j'en crois de mionx: 

Poar la TOir nne fois, od a'est qne curleux, 

Mais qoi la Terra deaz, m rempüra le titre. 

Der Ruhm Yon Destouebes gründet sich weder auf iLe 
Gurieux impertinent*, noch einige andere StQcke, die znr 
Zeit ihrer Entstehung allerdings grossen Erfolg hatten, son- 
dern besonders auf die beiden Lustspiele »Le Philosophe 
mari^*, in dem er einen Zu^ aus seinem eigenen Familien'- 
leben darstellt'* und «Le (llorieux», in welchem er das uner- 
schöpfliche und in der französischen Litteratur besonders 
beliebte Thema der Verbiiidiiug des verarmten Adels mit 
dem reichen BUrgei tuin behandelt. Vor diese beiden Stücke 
fällt noch die diplomatische Mission, die Destouches im Auf- 
trag des ihm sehr gewogenen Regenten von Frankreich, des 
Herzogs von Orleans, von 1717—17:27, unter dem Abbe 
Dubois, dem spätem Kardinal und berüchtigten Minister, der 
damals französischer Gesandter in England war, in diesem 
Lande erfüllte. Kr eiitledijj:te sich derselben so gut, dass 
ihm der liegent bei seiner lUiekkehr ans England die glän- 
zendsten Versprechungen maciite, an deren Ausführung er 
aber durch den Tod verhindert wurde (8. Dez. 17-23). Am 
25. August desselben Jahres war Destouches in die Academie 
francaise anfgenoiiiineii woi-den, in der er (iamj)islron er- 
setzte. Haid darauf zog er sieh auf sein Landgut Fortoiseau 
bei Mehm zurück, wo ei" zuiiäehst seine schriltstellerische 
Thäligkeil t'urlselzte und neben einer Reihe anderer auch 
die beiden bereits genannten Lustspiele « Le Philosophe 
marie« und «Le Glorieux» verfasste, durch die er sich als 
nicht unwürdigen Nachfolger von Aioliere erwies und die von 
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Zeit zu Zeit auch heute noch aufgeführt werden. Seine 
spätem Stücke hatten nicht niehi- deiiseihen t^rfiilg, und Des- 
touclies züg sich von der Bühne zurück, um, wie ein Bio- 
graph" sagt, mehrere tausend Epigruninie zur Verteidigung 
der Religion zu schreiben, die er zum Teil im «Mcrcure 
galant« Terdffcntlichte. Er starb aui 4. Juli 17&4. 

Ich muss efl mir, da ich nicht auf die Werke des Dichters 
eingehen kann, versagen, eine allgemeine Wtirdigung der^ 
selben zu geben. Während Lessiog an verschiedenen Stellen 
der Hambargischen Dramaturgie mit Achtung von Destouches 
spricht und ihn in bezug auf das feine, höhere Komische 
selbst Uber Moli^re stellt (St 10], sind die Urteile der modernen 
Litteraturhistoriker sehr verschieden, gerecht und ungerecht. 
Das entscheidende Wort acheint mir Leoient'* gesprochen zu 
haben, wenn er sagt: «Destouches partage avec Voltaire 
rhonueur d*avoir introduit en France les premi^res imitations 
du the&tre anglais. 11 n'y a pas trouv4 sans doute une sonrce 
de rajeunissement pour Tart comic[ue, dont il 8*est contente 
de maintenir et de relever la dignite. G^est lä son principal 
merite: il y a Joint T^clat d^un conrt, mais v^ritable triomphe 
avec le Glorlenx. Compter dans sa vie un jour oü Ton oceupe, 
Oll Ton Erneut, oü Ton passionne le monde, et, apr^s ce jour, 
laisser encorc une OBuvre et nn nom dans la litterature de 
son pays, c'est quelque ehose ä conp sftr» Destouclies a connu 
cette gloire ou cette bonne fortune, et la garde aux yeux de 
la posterite.* 

Wir haben als Protektor unseres Dichters den Marquis 
de Puisieux, mit seinem vollen Namen Roger Brulart, marquis 
de Puisieux et de Sillery, Gouverneur von Hüningen und 
Oberpräfekt von Epernay, kennen gelernt. Wenn ich kurz 
auf diesen Mann zurückkomme, geschieht es nicht, um von 
seiner diplomatisclien Thätigkeit in der Scliweiz zu sprechen, 
von seinen Bemühungen, das im Jahre 1663 zwischen Frank- 
reich und der Eidgenosseuschat'l ahgeschhissene Bündnis zu 
erneuern, von i^eineu Anstrengungcü, den Ansprüchen des 
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Prinzen von Conti auf das Fürstentum Neuenbürg zum Siege 
zu verhelfen, nicht davon, dass er die 13 Orte zu veranlassen 
suchte, I.uduigs XIV. Enkel, den Grafen von Anjou, als 
König von Spanien anzuerkennen und im sj)anischen F^rbfolge- 
krieg die Neutralität zu Ijewahren, sondern ich will bloss 
daran erinnern, dass unsere städtische Kunstsammlung ein 
Glasgeraälde besitzt, das von seinem Grossvater, Nicolas 
Brulart, Herrn von Siliery und Puisieux, Kanzler von Frank- 
reich, der mehrmals als Ambassador in Solothurn weilte» 
im Jahre 1598 in die neu erhaate hiesige Kapuzinerkirehe 
gestlAet worden ist und auf dem dann auch der Enkel sein 
Wappen und seinen Namen anbringen Uess, nieht sum Vor- 
teil des ganzen. Es ist im Jahre 1882 aus der Kapuziner- 
kirehe entfernt und Eigentum des Kunstrereins geworden» 
was unserm verdienten Historiker Parspreeh J. Aniet, dinyi 
Schriften eine so reiche Fundqoelle fOr alte Solothurner Ge- 
schichten bilden, Gelegenheit gab, ihm einen sehr interessanten 
Vortrag an der Jahresversammlung des schweizerischen Kunst- 
vereins in Zofingen (30. Juli 1882) zu widmen."^ 

Nachfolger des Marquis de Puisieux in der schweize- 
rischen Gesandtschaft war Gharles*Fran(ois de Vintimille, 
Graf du Luc, der seinen Posten vom Februar 1709—1715 
bekleidete und bekanntlich kein gutes Andenken in unserm 
Vaterland hinterlassen hat. «Schlanlieit, Lügenhaftigkeit, Be- 
trug und Heuchelei, so schreibt der schweizerische Historiker 
Zellwe-ier, waren die ausgezeichneten Eigenschaften des 
Grafen du Luc, mit denen er viel Verstand, Gewandtlieit und 
die Kunst verstand, mit vielerlei Wendungen seine Absichten 
zu verbergen und doch andere darauf zu leiten. Er nannte 
das «kalt und wärmt aus dem nämlichen Munde blasen.» 
Es ist nicht meine Aufgabe, die Rolle zu beleuchten, welche 
du Luc in dieser für unser Vaterland so verhängnisvollen 
Zeit mit ihren religiösen Zerwürfnissen und im zweiten Vil- 
merger Kriege gespielt hat. Es ist bekannt, dass zwischen 
ihm und den katholischen Orten im Jahre 17do ein neues 
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Büudnis gesclilusseii wurde, das für die Schweiz viel un^zün- 
stijror war als das von 1Rß3 und von welcliLMii die reformierlen 
Kantone ausgesrlilosseii waren. Was diesem Abltommen ei» 
bcfiondcrs charakteristisclH.'s (tciiräge aufdrückte, war der 
Revers, das geheitn gehaltene schrirtlirhe V^ers|)i ('( Iien Frank- 
reichs, dass es sich für die Restitution an die kalhi»lischen 
Orte der ilmeii durcli den Frieden von Aarau (181 i) ent- 
rissenen Hesitzuiifjen und lieriite verwenden wolle;'* die Ein- 
schliessuii^' des 13nndesvertra;zes ucbst üeni Revers in eine 
Schachtel, die nur m (leireuNsart des französischen fiesandten 
lind der koatraiiierendeu Ürle geülTuut werden dürfe, ver- 
schaffte dem erstem bekanntlich den Namen «Drücklibnnd», 
dessen Abschluss in der St Ursenkirche in Solothurn in 
glänzender Weise gefeiert wurde (9. Mai 1715). Bekannt ist 
du Luc auch durcb sein «Memoire sur !a Suisse», das er 
beim Veriaaflen seines Gesandtscbaflspostens im Jahre 1715 
an die französische Regierung richtete und das ein so eigen- 
tflmliches Licht auf das damalige Abhängigkeitsverhältnis der 
Schweiz von Frankreich wirft. Ich mGchte bei diesem An- 
iass daran erinnern, dass diese Denkschrift, die meist nur 
aus der im •Schweizerischen Museum 1816> abgedruckten 
Uebersetzung bekannt war, ror 9 Jahren in der Original- 
sprache nacii einem Manuscript veröffentlicht worden ist, das 
Ton dem französischen Maröchal de Camp Jobann Victor von 
Besenval, dem Sohne des Schultheissen, nebst andern zalil- 
reichen Handschriften, der Bibliothek der Waldegg einverielbt 
worden war. Aus der Waldegg war es in den Besitz des 
berühmten französischen Historikers Augustin Thierry ge> 
langt, aus dessen Xachlass es dann wieder in die Schweiz, 
in die Hände von Herrn Alfred Geigy in Basel,** zurückkehrte. 
JcaapBapt. diesem Grafen du Luc fand nun gcfjcn Ende des 

nMUlMHl 

1670-1741. Jahres 1711 eine Zullucht der aus Frankreich verbannte 
Dichter JeashBapti^te Rousseau, der lange Zeit als der grösste 
Lyriker seines Landes galt, dessen Ruhm aher nicht erst 
heute bedeutend von seinem Glänze eingebUsst hat. Geboren 
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in Paris am 0. April 1(570 als Sohn eines Schuhmaehers, 
genoss er eine selir ^nite Er/irhiing bei den Jesuiten uud 
maclitt' sich baid (iiirch seine jtnelisehen Versuche bekannt, 
die auch den Beifall von Hoileau fanden. Es ist heüeichnend 
für den stets etwas zweifelhaften (Wiaiakter von Jean-Baptiste 
Rousseau, den man sjiäter auch besehuldigte, sich seiner nied- 
rigen Geburt geschämt und seinen Valei- verleugnet zu haben, 
dass er für den Hof von Versailles, an dem unter Madame de 
MainteuüJi ein Irümmelnder Ton herrschend geworden war, 
religiöse Oden schrieb, während er für die durch ihre Aus- 
gelassenheit Ijerticlitigte Gesellschaft des t Templer mehr oder 
weniger obseöne Epigramme dichtete. Der iMisserfolg, den 
seine Theaterstttcke fanden und den er der Eifersucht seiner 
Feinde zuschrieb, verbitterte ihn und er sachte sich fnr den- 
selben durch Bpigramme, die bekannten •Couplets», zu rächen, 
welche er, ohne sich als \rerfosser zu nennen, gegen glttck- 
liebere Dichter yerbreitete. Der Vorzug, den im Jahr 1710 
die Acad^mie firan^ise Houdart de la Motte vor Rousseau 
gewährte« reizte noch seine Missstimmung, und es erschienen 
neue Couplets, die ihm zugeschrieben wurden und ihn Tor 
Gericht ftthrten. Obgleich Rousseau die Urheberschaft leugnete 
und einen andern, den Mathematiker Joseph Saurin, derselben 
beklagte, wurde er doch ftlr schuldig erklärt und durch Urteii 
des Parlaments von Paris vom 7. April 1713 auf immer aus 
dem Königreich verbannt.*^ Er hatte sieh schon vorher 
— und das spricht gewiss nicht ftlr seine Schuldlosigkeit — 
dem Arme der Gerechtigkeit entzogen und war Ende 1711 
nach Solothurn gekommen, wo schon im Januar des folgenden 
Jahres, gedruckt l)ei Ursus Heubergcr, eine von ihm besorgte 
Ausgabe seiner Gedichte, unter dem Titel «Oeuvres diverses 
du sieur K**», mit Privilegium von Schultheiss und Rat der 
Stadt und Republik Solo th um, erschien. «Diese Solothumcr 
Ausgabe, sagt ein Biograph unseres Dichters, welche sich 
weder durch die Schönheit des Papiers noch durch die typo- 
graphische Eleganz auszeichnet, ist deshalb wertvoll, weil 
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man sie als die von Hcusseau Belbst aufgestellte Grenze 
zwiscfien seinein veiv iHijrnen Leben und seiner ihm vom 
Unglück vorgezeiclinettn La illjahn, zwischen den Verirrunj^en 
seiner Jugend und der auU iiiitigen lUlckkelir zu den (iruud- 
sätzeu der Moral betrachten kann.« In der niclit uninteres- 
santen, wenn auch weitscliweifigen Vorrede rechtfertigt der 
Diehter die «Edition fidele du petit nombre d'ouvrages qui 
m*ont aequis malgrt moi It gaalit6 d*auteur et qui n'turaient 
peut-6tre jamais vu le jour, du moins pendant ma vie, si 
mes ennemis en avaient toi^ours fait auasi peu*de cas que 
j'eu ai fait moi-m6me* mit dem Umstände, dass seine Gegner 
ihm ihre eigenen Verse zugeschrieben oder die seinlgen ent^ 
stelit hfttten. Er wisse wohl, sagt er io jedenfalls nicht ernst 
gemeinter Bescheidenheit, dass seine Werke nicht über jeden 
Tadel erhaben seien und noch der Verbesserung bedttrfen, 
«persuad6 comme je le suis qu^an ^rivain un peu soigneux 
de sa gioire n*a jamais trop de la moiti^ de sa vie poor faire 
un livre, et de Tautre moitie pour le corriger». Nicht alles 
was er bis jetzt geschrieben, soll in dieser Ausgabe Platz 
finden, so nicht 32 Epigramme, die ihm selbst «trop libres> 
erscheinen, um mit ernsthaften Stücken zusammen gedruckt 
zu werden, «quoiqu'eUes soient Infiniment moins hardies que 
quantit^ d*ouvrages de cette esp6ce qui ont eu pour auteurs 
des gcns d'un mdrite et d*unc probite hors d'alteinte». Das 
gibt ihm Anlass, an einer Reilje von Beispielen, vom grie- 
chischen und römischen Altertum his auf die Zeit Ludwigs 
XIV., nachzuweisen, dass man leichtfertige Werke schreiben 
und doch ein ehrenwerter, moralischer Mensch sein könne, 
womit er dem ihm nicht mit Unrecht gemachten Vorwurf 
der Dbscönität entgegentreten will, dem Übrigens auch einige 
der in der Solothurner Ausgabe enthaltenen Epigramme nicht 
entliehen. Dieselbe enthüllt '/iinächst seine «Ödes sacrecs ou 
Cantiijnes tirt"< des psaumes», die zum Teil aneli heute noch 
durch den liarmonischen Wohllaut der Sprache zu fesseln 
vermögen und von denen einige aus französischen Autho- 
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logien Itekaiiiit sind, wie z. B. die Ode »Sur raveiigienient 
des hommes du siede« oder die fUr einen Geiie.seudea ge- 
dichtete «J ai vu mes tristes jduriiees decliiier vers leiir pen- 
chant». Es folgen dann die weltlichen Oden, die Cantaten, 
die Episteln, die Allegorien, 80 Epigramme und endlich noch 
«poesies diverses». 

Vom Grafen du liiic, der ihm stets ein Gönner blieb, 
war J.-B. Rousseau freuiidiieh aufj^euomuien und ihm ein 
Zimmer in seiner eigenen Wohnung, dem «Hofe», eingeräumt 
wordeu. Dass er sich auch um die politischen Verhältnisse 
seiner neuen Heimat interessierte, beweist die jedcafalls bald 
naeh seiner Ankunft gedichtete, aber in der Solothumer Aus- 
lebe natürlich noch nicht siehende 

tOde aux Suisses pendant ieur guerre civüe en 171 S.* 

Oa coiir«s-T<ni8, cmels? Quel dtaion pairicid« 

Arme tos saoril^s bras? 
Ponr qni destinez-vous I'appareil homicide 

De tant d'armes et de soldats? 

AUes-Tons iSp«rar la honte encor nonyelle 
De TOS passageB violAs? 

Etea-Tons rösolus ä vcnger la quereile 
De voB ancfitree immolto? 

Non, Tons vovdez venger Totre ennemi liuhmOme, 

Et fiure Toir aux iiers Germains 
Lenrs anüqncs rivaux, dans leor furenr extrdme, 

Egorgis de leurs propres mains. 

Tigresi plna acharn^ que le lion sanvage, 

Qni, malgre sa ferocit^, 
Dans «n antre lion respectant son image, 
D^oniUe ponr lui sa liert6. 

ICaia pailez. BApondez: qnels fenx ilUgHimfls 

Allument eu vous ce traosport? 
Estrce an avengle instinct? Sont-ce yo8 propreB orimesf 

Oa la üatale loi da gort? 

s 
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IIb demearent saus vois. Qne devieiit leur audace? 

Je Yois lears visages pälir. 
Le tronble 1«b suait, rötonnement les glace^ 

Aht TOS destins vont s'acoompUr. 

Vos pöres ont p6chö: vous en portez la peine; 

Et Difu sur votre nation 
Veut des profaiuikurs de sa loi sournaine 

E&pier la lebeilion. 

«Une ode insolente« nennt Daguet" das Gedicht^ das 
den damaligen Sehweizern die Röte der Scham und des 
Zornes ins Gesicht jagen musste, und der Ausdruck ist (ab- 
gesehen von der im Munde eines Fremden doppelt anmas- 
senden Sprache) nicht zu scharf, wenn man hedenlct, dass 
der Protektor des Dichters, der Graf du Luc, den Feind- 
seligkeiten zwischen den beiden Parteien nicht ferne stand. 

Dem Solothurner Aufenthalt Rousseau*s gehört auch die 
■Ode au comte du Luc> an, die häufig abgedruckt worden 
ist und die Laharpe** einlässlich behandelt und analysiert 
hat Ich gestehe gerne, dass ich dieses sogenannte Meister- 
werk der lyrischen Poesie, mit seinen SS seehszeiligeu 
Strophen, in denen sich allerdings einige schöne Verse finden, 
es aber von mythologischen Anspielungen und Allegorien 
wimmelt, nicht zu bewundern vermag. 

Wir vernehmen aus der Ode, dass du Luc eiue schwache 
Gesundheit liatto, wesliall) der Dichter die Götter und die 
Parzen anlleht, sein Leben zu verlängern, iür das er gerne 
seine eigenen Tage zum Opfer bringen würde: 

EnflamiDö d'ane ardenr plus nohl« et monu st&rile^ 
J'inds, j'ixais ponr toub, 0 mon illnstn» asil^ 
0 mon fidAle espoir, 

Implorer aux enfere ces trois fiercs Dresses, 
Qae jamab jasqa'ici nos voeux ni nos promefisds 
K'ont eu Tart d'^mouvoir. 
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Pnissantos Deilas, qni peuplez cette rive, 
Pr^pareZi lenr dirais-je, um: nreill»' attniitive 

All bniit de mes eoncerts: 
PirissentrÜB aiuollir vos süperbes courages, 
En faTflor dHin hkms äago» des prenuwB äges 

Dn naiBsant nnir«»! 

Non, jamais sons Ips ymx de l'auguste Cyb4le, 
La terre nc tit naltre an pluä parfait modöle 

Entre les dienx mortels. 
Et jamais la vorta n'a, dans un siecle avare, 
D'an plas riebe parfoin ni d'tin encens plus rare 

Yv ftimer aee autds. 

Die Götter, indem sie dem Grafen du Luc alle Gaben 
des llei'zpns und des (ieistcs in reichem Masse zugewendet, 
haben ihn doch nicht von dem allgemeinen Gesetze ausge- 
nommen, welches zu den Gütern auch die Uebel fügt und 
des Lebens uogemischte Freude keinem Irdischen zu teil 
werdea iässt: 

Can ttut trop, li^laal et lenr tendrease awe 
Yens lefosant an bien dont la doncear rtpare 

Tons les manz amasste, 
Frit aar yotre santd, par nn döcret faneste, 
Le galaire des dons qn'A mtre äme eheste 

Elle avait dispeusös. 

Indem der Dichter dann auf die diplomatische Wirk- 
samkeit seines Helden zu sprechen kömmt, ruft er aus: 

H (d. h. l'avMiir) saura par quels Boins, tandis^u'i force ouTerte 
L'Europe coiijuröe armait, ponr notre perte, 

Mille peuples fougueux, 
Sur des borda Atrmgera Totr» ühutre asaistance 
Sat mtaager poar nona lea comu» et la cooatance 

D*nn penple bellliineaz. 
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n saura quel gdnu; au fort de iios tempAtes, 
Arr($ta malgr^ nouB dans leurs vastes conquetes 

Hos «nirnnk hantains; 
Et qne vo« esnls comeilfl dteonoertaiit kiin prioeea, 
GnidArent an aeeonn de denz richeB prormcw 

Kos gaerrim ineertaiDB. 

• Notre po^sie lyrique, saj^^t Laharpe, a pu traiter de 
plus i^raiids sujets et offrii* de i)lu8 gi'aiides idees : mais pour 
i'ensemblc et le style, je ne cunnais rien daiis notre laugue 
de superieur ä cette ode.t Nüchterner urteilt Villemain,** 
der zwar «le regulier ddsordre et les beaux vers de cette 
ode> anerkennt, aber, indem er sie mit einer Ode Pindar*s 
rergleicbt, dem grieehischen Dichter den Vorzug gibt: «La 
mythoJogie que Rousseau emprunte, il i*abrege, il la r^forme, 
ü la r^uit ä des noms et k des symboles; la morale, il la 
dälaie. De \k le Souffle imperceptible de froid qui fl*est 
glisse dans ses beaux vers et son ^lägante flction» L^exa- 
g^ration des termes ne falt pas Tenthousiasme, la mythologie 
n*est pas la poesie. Rousseau a beau, en appelant le comte 
du Luc une ftme Celeste, et en promettant k ses nc^^^ciations 
un Souvenir immortel, mettre les dieux en mouvement pour 
lui, rien n'est s^rleux dans cette mythologie; eile ötait, je le 
saiSy pour Rousseau une th^orle qui faisait partie de son 
art, k laquelle avait cru le vieux Corneille et qu^avait en- 
seignöe Boileau.« Noch strenger urteilt über diese Ode und 
den Dichter Uberbaupt Sainte-Beuve: lUn coeur bas, un 
caract^re louche, tracasslcr, ne pour ia domesticit^ des grands 
seigneurs; avec eela nul g^nie, peu d'esprit, tout en nietier..,. 
ce ful ie nioins lyrique de tous les hommes k la moins lyrique 
de toutes les ( poqncs.» Sainte-Beuve gibt am Schlüsse seines 
vom Juni 18^9 datierten Artikels allerdings selbst zu, dass 
er Rousseau vielleicht milder beurteilt haben würde, wenn 
rnan zu seiner Zeit diesen nicht auf Kosten der Lyriker des 
19. Jahrhunderts, wie Victor Hugo, Lamartine etc., über 6e^ 
btthr gertthmt hätte. 
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An den Greifen du Luc ist auch eine lange poetische 
Epistel gerichtet, die ebenfalls in den Solothurner Aufenthalt 
des Dichters föllt und deren Anfangsrerse mit sehwUlstigen 
Worten das Lob seines GOnners besingen; wir vernehmen 
aus ihr, dass Roasseau schon seit drei Jahren sich d^r Gast- 
freimdsehaft des Grafen erfreute.*' 

Voll mythologischer Anspielungen endlich und daher für 
uns kaum geniessbar, ist die «Sophronyme* betitelte Allegorie, 
welche nach Zurlanben'* ebenfalls dem Grafen du Luc ge- 
widmet ist. Dass Rousseau es liebte, bisweilen von Solothurn 
ans einen Spaziergang in das nahe Bad Atüsholz zu machen, 
Bidgen folgende Verse beweisen: 

Amsü, non loin de cee rives fdaondes, 
Oü TAar 6pand libönles ondes, 
Au fond d^an bds, dont le nom r^rt 
Aa jttune Atys est encor consacrö, 
Les jvax au ciel, le triste Sophronyme 
Injariait le destin qiii ropprime. ** 

Man kann es Rousseau nicht verUbeltt, dass er der da^ 
mals in Solothurn geltenden Ueberiieferung folgte, welche 
den Namen des seit langer Zeit bekannten Badeortes auf den 
Gott Atys oder Attis zurückführte.'* 

Mit dem Grafen du Luc begab sich Rousseau an den 
Kongress von Baden im Aargau, wo am 7. September 1714 
der endgültige Friede zwischen Frankreich und dem Deutschen 
Reiche abgeschlossen und damit der Spanische Erbfolgekrieg 
beendigt wurde. Er lernte da den Prinzen Eui^en von Sa\ oyen 
kennen, dem er bald darauf nach Wien folgte und dem er 
ebenfalls eine Ode gewidmet hat. Später ging er nach 
Brüssel. Einer Einladung des Regenten, des Herzogs von 
Orleans, nach Parisi znrückzukehrei), wollte er nicht folgen, 
bis sein Prozess revidiert und er iinsciiuldig erklärt worden 
wäre. Und als ihn sjjäter die Verbannunti doch drückte und 
er sich gerne wieder in Paris niedergelassen hätte, wurde 
ihm die Erlaubnis verweigert, und er starb auf fremder Erde, 
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in Brüssel, am 17. März 1741. Bekannt ist das Epitaphium, 
das iliin Piron },a!\vidiiiet hat: 

Ci-glt i'ülustro et malheureux Kousseau! 

Le Brabant ftit sa tombe et Paris son b«roeau. 

Yoioi l'abrögö de sa vie. 

Qd fiit trop longn« d« moitiö: 
n Alt trente ans digne d'envie 
Et traite UM digne de pfti^l 

Es gibt kaum ein sprechenderes Beispiel vom Weehael 
im Geschmack und in der Wertschätzung eines Schrlftsteliers 
als J.'B. Rousseau. Während das 18. Jahrhundert ihm den 
Beinamen des Grossen verlieb, ihn den Fürsten der lyrischen 
Dichter, das erstaunlichste Genie nannte, das die französische 
Nation hervorgebracht habe, wird er heute zwar als geschickter 
Yerskünstler anerkannt» der aber bloss in seinen Epigrammen 
auf Originalität Anspruch machen könne, und wenn nicht 
die poetischen Anthologien, diese Ruhestätten vergessener 
Grössen, ihm einen bescheidenen Platz gönnten, wflrde er 
kaum noch von jemanden gelesen werden, der nicht aus dem 
Studium der französischen Litteratur seine ernste AuQ^abe 
gemacht hat 

Der zweite Nachfolger von du Luc auf dem französischen 
Ambassadorenposten in Solothurn war Johann Ludwig d^Usson, 
Marquis von Bonac, von altem franzuslschem Adel, aus der 
Auvergne gebürtig. Nachdem er verschiedene diplomatische 
Aliasionen in Schweden, Polen, Spanien und der Türkei mit 
so grossem Erfolg erfüllt hatte, dass ihn später Bürgermeister 
Escher von Zürich nicht mit Unrecht als «unvergleichlich im 
Orient und Occident» bckoniplinientieren konnte,'* wui'de 
er, was als Beweis von der Wichtigkeit betrachtet werden 
kann, die man am französischen Hofe der Gesandtschaft in 
der Schweiz beimass, nach Solothurn geschickt, wo er im 
Mai 1728 seinen feierliehen Einzug hielt und bis im Jalire 
1737, kurze Zeit vor seinem Tode (1. September ilS8)t 
blieb. Als eine seiner w ichligsteu Aufgaben betrachtete er 
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es, den Bund Frankreichs mit allen eidgenössischen Stäiideii 
zu erneuern, was IVeilich ersl eiuenk seiner Xachioiger ge- 
lingen sollte. 

Unter dem Marquis von Bonac fanden in Solothurn im 
Xoyember 1729 zur Keier der Gebart des Dauphins, des 
Sohnes Ladirig XV., jene grosstirtigen Pestlichkeiten statt, 
welche rem redseligen Kaplan Dflrholz in so behaglicher 
Breite erzählt worden sind und nach ihm FQrsprech J. Amiet 
den Stoff zu seinen interessanten «Gulturgeschichtlichen Bil- 
dern» geliefert haben. Damals war es auch, wo im jetzigen 
Kantonsratssaale, der damals der St. Ursensaal hiess, sich am 
80. Norember desselben Jahres, der Einladung des Ambas- 
sadors folgend, die schweizerische Tagsatzung versammelte, 
um ebenfalls das freudige Ereignis zu feiern und daneben 
Ober das Wohl der «Hoch loblichen Eydgnosschaft» zu beraten. 

Anderthalb Jahre spftter, im April 17Si, betraten unsere jeawaoiact 
Stadt zwei Männer, die durch ihr Aeusseres die Aufmerk- iT^'^im. 
samkeit der guten Bürger erregen mussten: der eine, wohl 
schon ziemlich bejahrt, mit langem Barte und in faltigem, 
violettfarbenen Gewände nach griechischer Mode, den Kopf 
mit einer Pelzmütze bedeckt, der andere noch ein JOngling, 
dessen Aussehen, obwohl er zufällig im Besitz eines ziemlich 
neuen, ebenfalls violetten Rockes war, eher Mangel als Wohl- 
stand verraten mochte. Es waren der griechische Mönch 
Pater Athanasius Paulus, vom Orden der ül. Peter und Paul 
in Jerusalem, und Jmn-Jacques Rotmeau von Genf. Ob- 
gleich er erst 19 Jahre alt war, halte der junge Jean-Jacques 
doch schon viel erfahren: Hinter ihm lagen seine an Wechseln 
reichen T.ehrjahre in Genf, seine Flucht nach Annecy, wo 
er in Mafinnie de Warens eine Beschützerin gefunden hatte, 
sein üeberlritt zum Katiiolizismus in Turin und seinr Dienst- 
jahre in dieser Stadt, sein Aufenthalt im Priestei-seminar in 
Annecy, seine MusikstuditMi und das verunglückte C.oncert 
in Lausanne, von wo er sich nach Neuenburg begab, um 
mit besserm Erfolg seine Thätigkeit als Musiklehrer fortzu- 
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setzen. Von da aus machte er eines Tages einen Spaziergang 

nach Boudrj-, wo er in einem Wirtshause den genannten 
Mönch kennen lernte, der sieh als griechischen Prälaten und 
Archimandriten von Jerusalem ausgab und behauptete, er 
sei beauftragt, in Kuropa Geld für die Wiederherstelhing des 
hl. (rrabes in Jerusalem zu samniehi ; er zeigte Rousseau 
ciuch Palente von der Czarin, dem Kaiser tJiirl vielen andern 
Pürsten, die ihm die Erfüllung seiner Mission in ihren Staaten 
erlaubten. Bald war die Bekaiiulsehaft geschlosse?i ; der 
Archimanfh'it. der \\eder deutseli noch Iraiiztisisrh verstand, 
während Jeaii-Jar(iues leidlich des Italienischen mächtig war, 
freute sich, einen Dolmetscher bekommen zu haben, der wohl 
auf keinen ii;r()ssen ('elmit AnsprucI» machte, und dieser, ab- 
geselien davon, dass er sich wieder einmal ordentlich satt 
essen konnte, hatte eine neue Gelegenheit gefunden, .seine 
Lust nach Abeatenern zu befriedigen und die VV'elt zu seiien. 
Sie kamen zuerst nach Freiburg, wo. wie Rousseau schreibt, 
der Archiniandrit «iie fit pas *rran(r chose» ; die bischöfliche 
Würde iiahe ihm nicht erlanid zu betteln und hei Privat- 
personen zu saiüüicln : dagegen liabe ilnii der Senat eine 
kleine Summe bewilligt. Dem sieht gegenüber, dass, wie 
aus dem Ratsmanual von Freiburg in neuerer Zeit nachge- 
wiesen worden ist,'" der Rat dem Pater Athanasius am 
16. April 1731 bewilligte, während eines Monats sowohl in 
der Stadt Freiburg als auf dem Lande zu sammeln. Warum 
ihm schon 4 Tage später diese Erlaubnis wieder entzogen, 
das ihm zuerst gewährte Geschenk von 8 auf 2 Mirlitons 
herabgesetzt und ihm befohlen wurde, das Land zu verlassen, 
steht leider nicht im RatsprokoU; offenbar muss der grie- 
chische Bischof Grund zu gerechtem Misstrauen gegeben 
haben. Wenige Tage darauf finden wir die beiden Kumpane 
in Bern, wo, wie Rousseau schreibt, die Dinge nicht so ein- 
fkch abliefen, wie in Freiburg, und häufige, lange Konferenzen 
mit den Staatshäuptern nötig waren, welche die Schriften 
des Pater Athanasius genau prüften. Endlich gelang es, wie 
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Jean- Jacques nicht ohne Selbstgefdliigkeit erzählt, seiner, des 
19jährigen Duhiictschers, Beredsamkeit vor Teraanimeltem 

Rat, dem Archiniandriten ein Geldgeschenk auszuwirken. 
Auch das Berner Ratsprotokoll vom 25. April 1731 ist sehr 
kürz und sagt bloss, der SeckelniLister solle dem Pater Atha» 
nasius Paulus, der für den Rückkauf christlicher Sklaven 
eine Kollekte veranstalte, 10 Thaler auszahlen. 

Von Bern ging es nach Solothurn, wo die beiden Reisen- 
den schon am folgenden Tage (am 26. April) angckoinmen 
sein müssen. Nach der verhältnisinüssig ausführlichen Er- 
zählung Rousscau's, der ich zunäclist folge, machten sie vor- 
ei'st dem französischen Gesandten ihre Aufwartung: «Malheii- 
reusement pour mon evöque, cet ambassadeur etait le marquis 
de Ronac. qui avait ete ambassadenr h la Porte et qui devait 
etre au fait de tont ce qui regardait Je Saint-Sepulcre». Nach 
einer kurzen Unterredung zwischen diesem und dem Archi- 
mandriten wurde Hoiisseciu vorgelassen, und du er sich als 
aus Paris gebürtig ausgab und demnach unter der .Iiirisdiktion 
seiner Excellenz stand, ins Verhör genommen. Der Marquis 
von Bonac behandelte ihn sehr freundlich und war so be- 
friedigt von seiaeni ausführlichen Berichte, dass er ihn seiner 
Gemahlin vorstellte, die ilm ehenfalls gütig hegrüssle und 
nicht zugehen wollte, dass er weiter mit dem griechischen 
Münch gehe. Man behielt ihn also im Ambassadorenhötel, 
wohin sein Gepäck geholt wurde. Indem der Gesandtschafts- 
sekretär, M. de la Martiuicre, ihm sein Zimmer anwies, sagte 
er zu ihm: «Gette chanibre a ^t^ occupee sous le comte 
du Lue par un homme cätöbre da möme nom que vous: il 
ne tient qu'k vous de le remplaeer de toutes mani&res, et 
de faire dire an jonr, Rousseau premier, Rousseau second*. 
■Gette eonformit^, Äbrt Rousseau fort, cette conforniitö 
qa*alors je n'esperais gu^re, eilt moins flatt^ mes d^sirs si 
J'avais pu pr^voir k quel prix je rachöterals un jour.* Da 
er die W^erke seines Namensvetters Jean-Baptiste nicht kannte, 
las er sie jetzt, und ohne sich vorher in der Poesie versucht 
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zu Ilaben, aber mit derselben ZuversichtJichkcit, mit der er 
das berühmte Goncert in Lausaune dirigiert hatte, dichtete 
er eiae Gantato zum Lobe von Madame de Bonac, gesteht 
alter selbst ique ee godt pour la po^ie ne se soatint pas; 
je n ai Jamals trouvä dana la po^sie fran^aise assez d'attrait 
pour m'y Uvrer tont ä fait» Es ist schade, daes diese Gantate 
auf Madame de Bonac sich nicht erhalten hat, wenn auch 
der neunzehnjährige Rousseau, wie er als Beweis seiner 
gereiften Lebenserfahrungen anftthrt, sich in die Botschafterin 
nicht verliebt hatte. Wie Rousseau weiter berichtet, schrieb 
er auf Wunsch des Qesandtschaftssekretärs de la Martiniere, 
in Form eines Briefes, die schon dem Marquis von Bonac 
gegebene Erzählung seiner Erlebnisse nieder; dieselbe, wie 
sie von Musset^Pathay^ veröffentlicht worden ist, enthält in 
Kürze eine Darstellung seines Lebens bis zum Zusammen- 
treffen mit dem Archimandriten, nicht aber der mit diesem 
durch die Westschweiz gemachten Reise. 

Da Rousseau keine Aussicht auf eine Anstellung bei der 
französischen Gesandtschaft hatte und den Wunsch ausdrückte, 
nach Paris zu gehen, emplalil man ihn dem schweizerischen 
Obersten in französischen Diensten daselbst, Herrn Godard, 
der jemanden suchte «pour le mettrc aupres de son neveu 
qui entrait fort jeune au service» und entliess ihn mit einigen 
sonstigen Empfehlungsbriefen, 100 Franken für die Heise 
und sehr guten Ermahnungen. Mit welchen Hoffnungen er 
seine Fussreise nach Paris antrat und wie wenig sich die- 
selben erfüllten, ist aus den «Confessions» bekannt. Die 
Stellung bei dem Obersten Oodard. von dem er sagt, er sei 
«Colonel suisse au servine de France« gewesen, der aber 
weder von Girard noch von May de Koniaininotier, auch 
nicht von Leu, erwähnt wird, behagte ihm nicht, (hi sie mehr 
diejenige eines Dieners ohne Lohn als die «d iiii vrai gou- 
verneur« war. So s|)richt er sieh denn sehr bitter tiber den 
Obersten aus. den er als einen liasslichen alten Geizhals 
darstellt. Nicht günstiger urteilt er über Monsieur Surbeck, 
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der, vom Dienste zurückgezogen, in Bagneux /'südlich von 
Paris) lebte und dem er am meisten emplühleii war; er 
habe ihm bei den wiederholten Besuchen, die er ihm in 
Bagneux machte, nie ein Glas Wasser angeboten. Dieser 
Herr von Surbeeii entstammte der bekannten Solothurner 
Familie dieses Namens und hat sich sowohl als Militär wie 
als Gelehrter ausgezeichnet. Peter Eugen von Sarbeck (1676 
bis 1741), der Sohn des in Solothurn gebornen Lieutenant 
gdn^ral Johann Jakob von Surbeck, war, nachdem er an 
mehrem FeldzUgen teilgenommen hatte, bis zum Grade eines 
Brigadier emporgestiegen und Ritter des St. Ludwigsordens. 
In Anerkennung seiner numismatischen Abhandlungen — nach 
Leu besass er eine wertvolle Sammlung von römischen Kaiser- 
mitnzen, die nach seinem Tode nach England verkauft wurde — 
ernannte ihn die Acad^mie des Inscriptions et Belles-Lettres 
im Jahre 1741 zu ihrem auswärtigen EhrenraitgUede.^* 

So blieb Rousseau nicht lange in Paris, wohin er erst 
zehn Jahre später zurückkehrte. Damals fing er an bekannt 
und in die Kreise von Schriftstellern und in vornehme Salons 
eingeführt zu werden, so in deujenigen der Gemahlin des 
aus Solothurn gebürtigen Barons Jean Victor von ßeseuval, 
einer gebornen Gräfln Bielinziva, die ihn freundlich aufnahm 
und ihn auch ihrer Tochter, der Marquise von Broglie, der 
Schwester des Barons Pierre Victor von Besenval, von dem 
Später die Rede sein wird, vorstellte. Freilich liess ihn die 
• grande danie» den Unterschied zwischen ihr und dem armen 
Musiker tuhleh, und er war nicht wenig enttäuscht, als er, 
beim ersten Besuche von ihr zum Essen eingeladen, das Mahl 
mit der Dienerschaft teilen sollte. «Madame de Beuzenval, 
schreibt er, immer noch voll Aerger, in den «Gonfessions», 
(l\irtie 11, livre 7), etait nne tres bonne roninie. mais bornee, 
et trop pleine de son illiistri' noblesse poionaise; eile avait 
peu d'i(bM's des egards qu oti doit aux talents.» Glücklicher- 
weise machte Madame de Broglie den Fehler der stolzen 
Mama wieder gut uud bewog den erbitterten Phiiosopiien 
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zu bleiben, der noch öfter in ihr Haus zurllckkelirte. Madame 
de Broglie war es auch, die ihn dem (Irafen von Montaigii, 
der zum französischen Gesandten in Venedig erjianul worden 
war, als Sekretär empfahl. Als er sicli aber infolge seiner 
Prätentionen mit dem Grafen entzweite und schon nach einem 
Jahre nach Paris Eumekkehrte, fiind er bei Ifadame de Besen- 
yal eine sebr kflble Anfnahme: >La Beule personne qui me 
re^ut mal et dont j*aarais Je moins attendu cette injustice, fut 
Madame de BeazenraL Toute pleine des prerogatives du rang 
et de la noblesae, eile ne put jamais se mettre dans la töte 
qa'un ambassadear püt avoir tort avec aon secrötaire. L*aecaeil 
qa'elle me fit fut conforme ä ce prejugä. J*en fus ei pique 
qa*en sortant de ches eile je lui 4criris une des fortes et 
vires lettres que j'aie peut-ßtre äcrites, et n^ ^^i^ jamais 
retoum6.» 

Wenn, um nach dieser Abschweifung noch (Hr einen 
Augenblick auf Rousseau's Aufenthalt in Solothurn surttck- 
zukommen, nach seinem Bericht der Marquis von Bonac 
nichts vom Arebimandriten wissen wollte, wurde der letztere 
von M. 6. H. & 0. weniger unfreundlich aufgenommen, wie 
aus folgender Stelle des Ratsmanuals vom 27. April 1731 
(S. 45^2) hervorgeht: tihro Gnaden Herr Ambtsschultheiss 
Tliero. Sury hat angebracbt, wie das sich Rev. D* Athanasius 
Paulus, ein Religiös von Jerusalem, disen Morgen hy ihme 
• angemeldet, und von M. Gn. H. & Obern umb Eine bey- 
steur für die arme Christen in Palestina anhalten Ihne. 
Worüber Erkhand, dass derselbe zu Ihro Gnaden H. Probst 
gewisen und wen alsdan seine bey sich habende Attestate 
fUr gut befunden wurden, demselben durch H. Seckelsrhreiber 
so vill als andere mahl gebräuchlich gewesen, in Geld erteilet 
werden solle.» 

Das ist aher aii''h alles, was das Hatsprofokoll ttber den 
• Religiös» sajzt, unij wir wissen nicht, oh der Herr Probst 
seine Attestate für genügend l)et'iinden habe, um ihn ftir die 
Ausrichtung eines Geldgeschenkes zu empfehlen oder ob 
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vielleiclit derllerr Ambassador mit seiner Aiiloritiit dazwischen 
trat und bewirivte, dass, wie in Freiburij;, dem Rcvereiiduä 
Pater Athanasius Paulus der T.aufpaäs gegeben wurde. 

Nicht alles, was Rousseau iti seinen ■Confessions» erzählt, 
kann anf nnbedin}j;te Glaubwürdigkeit Anspruch machen, da 
er oft seiner Phantasie die Zügel schiessen lässt und er sie auch 
erst in vorgerücktem Alter und aus dem (iedächtuis nieder- 
geschrieben hat. So konnte iiuij aucli Professor Eugen Ritter, 
der wie kaum einer die «Confessions» mit andern Dokumenten 
und besonders mit Rousseau's eigener Korrespondenz ver- 
glichen bat, verschiedene Irrttlmer nachweisen and n. a. dar- 
,thuo, dass er von Solotham nieht dir^t nach Paris gegangen, 
sondern zunächst nach Neueabnif zurückgekehrt ist, von wo 
er, aller Httlfsmittel entblösst, sich nicht nur an seinen Vater, 
sondern auch an den Bischof von Genf, Mgr. de Bernex, 
dessen Residenz in Annecy war, um Unterstützung wandte. 
Dieser letztere empfahl ihn dem Marquis von Bonac, der ihn 
nach Solothurn zuiUckrief und ihn nun mit EmpfehluDgen 
nach Paris schickte. Abgesehen von dieser, allerdings nicht 
unwesentlichen Ungenauigkelt, macht der Bericht Rousseau*8 
in den >Gonre8sioos« den Eindruck der Wahrheit, wie auch 
aus dem Umstände hervorgeht, dass die Persönlichkeiten, 
welche er als am Hoie des Ambassadors lebend erwähnt, 
die Herren de la Martini^re und de Mariane, wirklich zum 
französlscheu Gesandtschaftspersonal gehörten. 

Vierunddreissig Jahre später, im September 1765, kam 
Rousseau wieder io die Nähe von Solothurn. Als eiu Ge- 
ächteter und Uberall Verfolgter, desseti Schriften in seiner 
eigenen Vaterstadt durch Henkersband verbrannt wurden, 
betrat der Verfasser des «Contrat social» und des «Emlle», 
dem religiöser Fanatismus auch den Aufenthalt in Motiers 
Travers, auf dem Gebiete des toleranten F'riedrich des Grossen 
unmöglich gemacht hatte, den Boden der St. Peters-Insel, die 
er in den «Cnnfessinns» und den • Heveries d'un promeneur 
solitaire* weltberühmt machen sollte. Wie oft mag er da, 
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auf soiucn Fahrten auf dein See und seinen Spaziergängen, 
hinunter an den Fuss des Weissensteius j^^ebliekt haben, von 
wo er als lOjähriger Jüngling, die Brust von stolzen Hoff- 
nungen geschwellt, auszog, dem Ruhme, aber auch vielen 
Enttäusch uDgeu und leider oft selbstverschuldetem Unglttck 
entgegen. 

Aber auch aal der iriedlichen Insel im Bieler vSee war 
seines Bleibens uichl lange; schon nach sechs Wucheu Hessen 
LL. EE. de Berne, man möchte fast sagen in Vorahnung der 
Gefahren, welche die Ideen des «Gontrat social» ihrem Staats- 
wesen bringen sollten. Rousseau den Ausweisungsbefehl zu- 
gehen, und Aber Basel, wohin er tod Biel aus wohl dureb 
den Jura reiste, ging er zunächst nach Strassburg, um 
sieb Ton da, der Einladung seines Freundes, des Geschieht^ 
Schreibers Hume folgend, nach England zu begeben, weniger 
ein körperlich als rielmehr geistig kranker Mann, den seine 
Manie, auch in seinen besten Freunden und GOnnern nur 
verkappte Feinde zu sehen, nicht mehr yerlassen sollte. 
. y.f'^l^-o Zu den mehr vermeintlichen als wirklichen Feinden des 

i6"J4— 1778. _ 

Bürgers von Genf gehörte auch VoUaire, der ihn allerdings 
in seinen Schriften bekämpfte und mit seinem Spotte ver- 
folgte, ihn aber, wie Professor Morf^' nachgewiesen hat, 
materiell nicht zu schädigen suchte und an seiner Wegweisung 

von der St. Peters-Insel unschuldig war. Ist es wahr, dass, 
wie Gassnianu** mit lakonischer Ettrze berichtet, «Voltaire 
alles mögliche that, um Eigentümer vom Rieni])erfr zu werden»? 
Keine mir bekannte Biographie, auch nicht die sehr aus- 
führliche von Desnoireslerres, der in seinen acht Bänden, ge- 
stützt auf die voluminöse Korrespondenz des Patriarchen von 
Ferney und andere zahlreiche Dokumente, ihm auf Schritt 
und Tritt folgt, spricht davon; aber wenn Gassmann in den 
Jahren, in welchen Voltaire diese Absicht haben konnte, 
auch noch nicht g^eboren oder wenigstens ein kleines Kind 
war, war die Zeit, wo er diese Notiz sehrieb, doch auch 
wieder nicht so weit entlegen, dass sie ihm nicht von glaub- 
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würdigen Männeru, die um die ^acbe wussteu, hätte erzählt 
werden l<önnen. 

Am iü. März 175S verliess Voltaire, der, um seineii 
ci^otuni Ausdruck zu irebraucliL'n. müde geworden war, «de 
laver le Jiiige sale du roi de Prusse». d. Ii. seine französischen 
Verse zu korrigieren, während liin wiederum Friedrich der 
Grosse finden mochte, die Orange sei jetzt genügend ausge- 
presst und die Schale könne bei Seite geworfen werden, 
Potsdam und Berlin, wo er sich, besonders infolge seiner 
Angriffe gegen Maupertuis, den Präsidenten der Akademie 
der Wissenschaften,*'^ niciit mehr Lehugiich fühlte, trotzdem 
der König Avieder die Hand zur Versöhnung bot. Ueber 
Frankfurt, wo seine vorübergehende Verhaftung erfolgte, und 
Schwetzingen, wo er am Hofe des KiuffKrsleii von der Ffabs, 
Karl Theodor, eine gastliche Aufnahme &nd, begab er sich 
fQr längere Zeit nach Colmar, wohin ihm aber der Fttrst- 
bischof von Basel von Prantrut aus die Jesuiten auf den 
Hals schickte und von wo er einen Ort sachte, an dem er 
sich dauernd niederlassen könnte. Ob er damals, also im 
Jahre 1754, von Colmar aus nach Solothurn gekommen, habe 
ich nicht in Erfahrung bringen können. Dagegen führte er 
seinen langst gehegten Plan, sich in der Schweiz niederzu- 
lassen, jetzt aus und kaufte, nach vorttbergehendem Aufent- 
halt im Schloss Prangins bei Nyon, die Besitzung Monrion 
oder Montriond bei Lausanne^* als Winterresidenz und bald 
darauf das Landgut St Jean bei Genf, das er in «Les D6- 
lices» umtaufte, für den Aufenthalt im Sommer. Später, 
1757, erwarb er noch ein Haus in Lausanne seihst** und 
schon im folgenden Jahre, 1758, die an der Grenze von 
Genf, aber auf französischem Boden gelegene Grafschaft Tour- 
nay und die Herrschaft Ferney im Pays de Gex**; nachdem 
er das Schloss Ferney gänzlich hatte umbauen lassen, bezog 
er es definitiv, um nur noch vorübergehend seine ttbrigen 
Besitzungen zu bewohnen/^ Aus den Mitteilungen von 
Golhni,** dem Sekretär von Voltaure, ist ersichtlich, dass 
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letzterer mit Madame Denis, seiner Nichte, im Mai 175B von 
IConrion aas eine kurze Reise nach Bern machte, deren 
eigentlicher Zvreck nicht bekannt wurde und er bei diesem 
Anlaes auch den firanzOsischen Gesandten in Solothum, Gha- 
vig[)y, ^* besuchen wollte. Ist es da nicht möglich, dass Vol- 
taire, der, wie wir soeben gesehen haben, um diese Zelt einen 
grossen Teil seines betrftchtlichen Vermögens in Grundbesitz 
anlegte, auch in der Nähe der Residenz des französischen 
Ambassadors ein Landgut erwerben wollte? Vielleicht hat 
er diese Absicht auch siiftter noch gehabt, im August 17^, 
als er von einer Reise an den Hof des Pfalzgrafen Karl 
Theodor in Schwetzingen zurQckkehrte und sich zweifellos, 
wenn auch nur fQr kurze Zeit, in Solothurn aufhielt Von 
hier aus ist nämlich ein Brief datiert, den er am 19. August 
1758 an den Abbd de Bernis, den Gflnstling von Madame 
de Pompadour, richtete, um ihm zu seiner Erhebung zur 
Kardinals würde zu gratulieren. «Le vicux Suisse. so nanate 
sich Voltaire häufig, seitdem er sich in der Schweiz nieder- 
gelassen hatte, le vieux Suisse, Moriseigneur, apprend dans 
ses toum^es que cette töte, qualifiee carree par M. de Cha- 
vigny, est ornee d'un boniiet qui iui sied tr^s bien. Votre 
Eminence doit Ätre excedee des compliments qu'on Iui a 
faits sur la couleur de son habit, que j'ai vue auirefois sur 
ses joues rebondies et (|ui, je crois, y doit ötre encore.» 
Er schliesst: «Agreez le profoiid et tendre respect d'un 
Suisse qui aime la France et qui attend la ;?loirc de la France 
de vous», womit er auf die Tliatsaelie anspielt, dass Bernis 
seit 17nf? Minister der auswärtiiren Angelegenheiten war." 
So sehen wir, dass Voltaire mit Chavigiiy hekannt war. Dass 
aber, wie ich irL^endwe gelesen habe, sein Lnsts|)iel «L'Kcos- 
saise» zum erslen Mai im Gesandtscimi'tsiKjlel in SoloUiurn 
aulgeführt worden sei, ist jedenfalls ein Irrtum, da die erste 
Vorstellung am :2t), Juli ITGo in Paris stattfand. Dieses T.ust- 
spiel, das Voltaire einem englischen Dichter Hume zuschrieb, 
ist gegen den Kritiker Freren, den Herausgeber der tAnnee 
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littöraire», einer bekanuteu littcrarischeii Zeitechrlft, gerichtet 
und greift diesen unter dem Namen «Fröion» aufs heftigste 
an. Die erste Aufführiin<i. die sich zu einem gewaltijren 
Kampfe zwischen den Aiihüngeni Frerons niid rlor Partei 
der Philosophen gestaltete, rief eine ganze Litteratiir ht!rvor** 
und lafid häufige Wiederhohingen nicht nur in Pari^. sondern 
auch in der Provinz, und so ist es nicht anmüglicli. dass 
das Stück auch an den flof des rrrtn7'»r^isrhpn Gesandten in 
Solothurn geUuigte, wo man sicli ohiu' /v\cilel für die litte- 
rarischen Neuigkeiten in Paris interessierte, um so mehr, 
als wie gesagt, Chavigny mit Voltaire persönlich bektiunt war. 

In Beziehung zu Solothurn stehen endlicii auch die 
Strophen, welche Voltaire kurz vor seinem Tode (30. Mai 1778) 
zu Bhren des am 25. August 1777 in der St Ursuskirche 
auf 50 Jahre beschvvornen Bttndnisses zwischen Frankreich 
lind der Eidgenossenschaft dichtete. Bekannt sind die zur 
Eriniieruiig an diesen l'eierHchen Akt vom Kiiiistler Midard 
gezeichneten Kupferstiche, und Beschreibungen der bei diesem 
Anlass veranstalteten grossartigen Festlichkeiten finden sich 
an verscfaiedenen Orten, besonders im Diarium eines der 
Abgeordneten von Ztlrich, das im Neiqahrsblatt der dortigen 
Stadtbibliothek ron 1870 verOffentilcht worden ist** Weniger 
bekannt scheint das Gedicht von Voltaire zu sein, das ich, 
weil in mehrfacher Beziehung interessant, in seinem ganzen 
Wortlaut folgen lasse: 

Stances sur Pailiance renouvel^e entre ta France 
et les cantons helv^tiques, juree dans Teglise de Solenre 

fe Si6 auguste 1777. 
Quell« «at duis ces lienx salnts ceite aolcnmti 

Des flera eniknis de la Victoixe? 
HS maiehent anx aatels d» la Fidfiit«, 
De la Talenr, et de la Gloire. 

Teüs on Tit ees h^ros qui, dam lea champs dlvry, 
Contre la Ugae et Borne, et l'enfer et sa lageb 
Vengeaient lee droits da grand Henri, 
Et l*6galaient dane son eoniage. ' 
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CTMt jok Di«a biaofiuaaiit, c*e8t an ange de p«z 
Qui vient reoouTeler c^tto augnste «lliance. 

Je vois des joars marqn^ par des biHofaits, 
Par de pUu doaoes mamrSf el la mim vaUlaiice. 

On joint le cadaoöe an boadier de Mus, 

SoDB les aospictB d» Yngemi«. ^ 
0 nmts hMHmuI vaua Het U$ rmpartt 

Des humx Ueux qiiamt» Ja Sebu, 

Lea m«lleitn dtoyei^ Bont lea meillenis gaezriers. 
Ainn Fhiladelphie Honne rAngleterre; 

Elle Unit ToliTa anx lamiera, 
Et dtfend aon pays «i oondanmant la gnenre. 

8i le del la perme^ c'eat ponr la liberti. 
Di«a fom» llioiiiiDe libre alofs qu'il le fit naltre; 
Lliommei 6maB6 des cieoz ponr l'inimortaliti, 
K'eat qae Dien pear pdre et poar laaltre. 

On est libre eii eifet sous d'e<|uitables lois; 
Et la ftlicttA, B*il en est dans ce monde« 
Est d'fltre en s^ti, dans nne paiz profonde, 
Atsc ds tda amia et le melllenr des rois. 

Man kann sich, wenn iiniii verninimt, dass Voltaire sich 
in der Nähe von Solotliuni, im Schluss Kiemberg, ansiedehi 
wollte, kaum eiitlialten, siuli ein Bild von dein Einflüsse zu 
raachen, den der Philosoph auf die Ainbassadureujsladt aus- 
geübt haben wurde. Man weiss ja. und ich verweise in dieser 
Beziehung uur auf die beiden Litteratur;j;esciiiehteu der fran- 
zösischen Schweiz vun Ph. Godet und V. Rossel, wie Monrion 
einerseits, Les Deüces, Tournay und Feniey anderseits, Sam- 
melpunkte der vuruehmen Gesellscliatt von Lausanne und 
Genf wurden, wie Voltaire es verstand und (iaraul hielt, 
Gäste auzuzicheu und ihnen, neben andern Genlisseu, nament- 
lich auch TheateraiilTührungen bot, denen selbst Pastoren 
beizuwohnen nicht versetimähten, bis das Gonsistorium und 
der Rtt von Genf, zum grossen Aerger des Dichters, ein- 
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schritten. Gewiss würden auch die französische Gesandt- 
schaft mit ihrem Personal und die Haute Volee anserer Stadt 
es nicht verschmäht haben, nach dem Riemberg zu pilgern 
und sich an den geistreichen Einföllen des «Vieux Suisse» 
zu ergötzen Anmutig auf einer Anhöhe am rechten Ufer 
der Aare, in der Gemeinde Xennigkofen g^elcgen, mochte das 
der Familie von lioll geiiöreiide Schloss damals einen herr- 
schaftlichen Anblick bieten, dem auch das innere entspraelu 
Es sind jetzt <rerade hundert Jahre her, dass es nach dem 
Einzüge der Franzosen in Sololhurn geplündert und teilweise 
zei"ötürt wurde, aber nicht von den Horden der fremden 
Eindriuglinp:e. sondern von Einwohnern von Nennigkofen 
und Lüsslingen, auch den Lehenleuten des lUenibcrg selbst. 
Eine im Jahre t.SU'i gedruckte Klagschrift; «Die Plünderung 
des Riemberg. Ein Beitrag zur Geschichte der Helvetischen 
Revolution» schildert die Verwüstung ausführlich: «Da wo 
unlängst der Reisende nicht wusste, ob er mehr den Ge- 
schmack des Eigentümers oder die Geschicklichkeit des 
Künstlers bewundern solle, der mit der Natur wetteiferte, 
den Ort zu verherrlichen, da sähe sein Auge nichts mehr 
als Trümmer und Ruinen, bey deren Anblick er sich in jene 
finstern Zeiten zurückgeKaubert glaubte, wo die nordischen 
Barbaren in ihren Auswanderungen überaii Schrecken und 
Jammer verbreiteten und jeden ihrer Pusstritte mit neuen 
Verheerungen bezeichneten.« Das der Klage beigefügte In- 
ventarium beweist in der That, dass der Riemberg als herr- 
sehaftlicbe Wohnung mit Möbeln reich ausgestattet war, die 
lieute ohne Zweifel den Gegenstand des Wunsches von Samm- 
lern und Antiquaren bilden wQrden. Die fOr die Reparatur 
der GebAulichkeiten notwendigen Bauarbeiten wurden von 
unparteiischen Meistern auf 811 Louisd'or geschätzt Welchen 
Erfolg die Klage der Brüder Franz und Joseph von Roll, 
die im Namen ihres Bruders, des in eugUschen Diensten 
stehenden Obersten Ludwig von Roll, des Eigentümers des 
Riemberg, handelten, gehabt hat, weiss ich nicht, so wenig 



ich beurteilen kann, inwieweit dieselbe berechtigt gewesen 
ist, d. h. ob in der That den beschuldigten Bürgern von 
Nennigkofen und Lttsslingeii die PlQuderung und Verwüstung 
des Riemberg lur Last gelegt werden muss. 
oXe Kurze Zeit bevor Solothurn seine Tbore dem Heere 
1738-1M3. Sehauenburgs Ol&iete, bot es unter den zahlreichen Emigran- 
ten, die es beherbergte, auch einem Dichter einen Zufluchtsort^ 
der 2U seiner Zeit auf dem französischen Parnass eine der 
höchsten Stellen einnahm, von welcher ihn das Urteil der 
Nachwelt freilich langst herabgestürzt hat Es ist der Abbö 
JaequM IkHUe, einer der bekanntesten Reprisentanten der 
didaktischen Poesie, Geboren am 21 Juni 17B8 in Aigue* 
Perse in der Aurergne, machte er seine Studien m Paris 
und widmete sich znnttchst dem Lehrfache. Nachdem er sich 
schon früh in der Dichtkunst versucht hatte, trat er mit seiner 
Uebersetzung der «Georgica», des Gedichtes vom Landbau 
des Virgil, an die Oeffentlichkeit und errang sieh durch die- 
selbe mit einem Schlage die Bewunderung des litterarischen 
Publikums. Friedrich der Grosse, dessen Vorliebe für die 
französist^lie Litteratur bekannt ist, sol! sie, was freilich von 
einer Uebersetzung seltsam klingt, das originellste Werk des 
Jahrhunderls genannt haben, und Voltaire bot seinen ganzen 
Einfluss auf. um den Dichter in die französische Akademie 
aufnehmen zu lassen, in die er am 11. Juli 1774 eintrat 
Man lobte an der Uebersetzung des »Gedichtes vom Landbau» 
nicht nur die Ueberwindung der Schwierigkeiten, welche die 
Uebertragung eines solchen Werkes bot, sondern {uich die 
Reinheil des Stils, die Anmut und Harmonie der Sprache. 
Einmal in die Biihn dor (lidaktischcii Poesie eingetrctLMi, 
verharrte Delille auf einem Gebiete, das seiner dichterischen 
lieijabung am besten entsprach und errani; einen nicht ge- 
ringem Erfolg durch das Lehrgedicht «Les jardins», das im 
Jahre ilHS erschien und ihm, obwohl er nur die niedern 
Weihen*' empfang<^ri fiatte, von Seite des Grafen von Artois, 
des Bruders des Königs, die Abtei von St Severin einbrachte. 
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mit der Einkünfte im Betrage von äü,UUÜ Livres verbunden 
waren. Die Jalire, welche auf das Erscheinen von «Les 
jardins» folgten, waren die glüciilichsten seines Lebens. Ge- 
sucht und jrefeiert von den vornehmen Herren und Damen 
von Versailles und Paris, fand Delille einen (Jünner auch in dem 
Grafen von Ghoiscul-Gouffier, der ihn einlud, ihm auf seiner 
Gesandtschaft nach Koustantinopel zu folgen, wo üelille über 
ein Jahr blieb und reichen Stoff fQr sein Gedieht tL*Imagi- 
nation« sammeUe. Nachdem er noch Griechenland besucht 
hatte« kehrte er nach Paris zurück, ivo er seinen Lehrstuhl 
am Collie de France wieder einnahm, bis er von den Wogen 
der Rerolation ergriffen wurde. Er rerior seine PfrQnde 
und sein Vermögen^ wusste sich aber mit edler Würde in 
sein Missgeschick zu fügen. Seiner bekannten königstrenen Ge- 
sinnung wegen wurde er vor ein Revolutionskomitee geladen, 
aber auf die Fürsprache eines Maurers freigelassen, der meinte, 
man solle doch nicht alle Dichter töten, sondern einige übrig 
lassen, welche die Siege des Volkes besingen könnten. In 
der That soll Ihm Robespierre befohlen haben, einen Hymnus 
auf das höchste Wesen zu dichten; Delille begnügte sich, einen 
Dithyrambus anf die Unsterblichkeit zu verfkssen, der ihm 
ebenfalls von revolutionärer Seite zugemutet worden war 
und in weichem er sich nicht scheute, die Opfer der Revo- 
lution zu beklagen und die Führer der Schreckensherrschaft 
zu brandmarken:'^ 

Oui: vous qui, de l'Olympe usurpant le tonnerre, 
Des tittimelle» loiä reuversez les autels; 

LftduB oppiWBMm de la tan«, 

TramblM, toqs dtee immortelsl 

Et vous, vous, du inalheur victimes passagdres, 
Sur qu! veillent d'un Dicu les regards paterneis, 
Yojageurs d'un uiomeut aux terres ötrangörea, 
Consolez-vons, vous fites immortels! 
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Wenn diese Verse wirklich im Auftrage eines Rerotntions- 
komitees gediehtet worden sind nnd den Sinn haben» den 
Delille's Biographen ihnen beilegen, mnss man sich wnndern, 
dass sein Haupt nicht unter der Guillotine fiet und er 1794 
Paris ruhig verlassen konnte** Er begab sich zunächst für 
-mehr als ein Jahr nach Saint Di6 in den Vogesen, dann nach 
rombergehendem Aufenthalt in Basel nach Gieresse (Ligerz) 
«m Bieler See, wo er im Jahre i796 einige Monate*** und 
dann nach Solothurn, wo er zwei Jahre geblieben sein soll. 
Dieser Zeit gehdren die Lehrgedichte tL*homme des champs» 
und 'Les trois rögnes de la nature», zum Teil auch «L^Ima- 
ginationi an. Von der Schweiz begab sich Delille nach Deutsch- 
land, wo er «La Pitie» dichtete, und dann nach England, 
Avo er Aülton's «Verlornes Paradies« und die «Aeneis» des 
Virgil übersetzte. Von dem Vorhaben, auch den zweiten 
Gesang von Klopstocks «Messias» zu ilhcrsrtzen, stand er 
ab, da er das für zn erhaben fllr sich fand.«* 1801 oder 
1802 kehrte er nach l'ada zurück, wo ihn f^nnaparte ver- 
gebens .für sicli zu gewinnen suchte. Er veröffentlicbte noch 
mehrere Lehrgedichte, vttri denen • 1/ Imagination» am meisten 
Erfolg hatte, wenn auch die Kritik sich seinen Schöpfungen 
weniger günstig zu zeigen hesrann. Kr slarh in rler NaciU 
vom 1. auf den 2. Mai 1813, und die grossni li^^e Loiehen- 
feierlichkcit. welche ihm bereitet wurde, erinnert an die, 
welch i; Fi au k reich in unserer Zeit Victor Hugo hat zu teil 
werden lassen.''' 

Ich habe narli einer Riof^raphie des Dichters, die nocli 
in seinem Todesjahre erscliieneo ist," gesagt, er solle sicii 
zwei .lahre in Solothurn aiilliclialten haben. Sicher ist, dass 
er im Okloher 1797 in unseiei' Stadt weilte, wie aus folgen- 
den heireistertea W orten von Fr. .los. (iassinann hervorgeht, 
die ich um so lieber anfllhre. weil sie ein Jknveis von der 
Bewunderung sind, die Delille nicht nur in Frankreich, son- 
dern auch im Auslande entgegengebracht wurde. Nachdem 
Gassmann, wie bereits erwähnt, die beiden Kousseau und 
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Voltaire genannt hat, (Ährt er fort: «Audi jetzo iiesitzen wir 
wiederum den {zrössten Dichter, den l'nuiki-eicli deiuiu! be- 
sitzt und der sich iierzlich in unserer Mitte gefällt. Jeder 
Kenner der französischen Litteralur wird hier ausrufen : Das 
ist Detillc, der Sänger der Gärten, der glückliche Uebersetzer 
und Nachahmer von Virgils Gedichte 'Üeber dea Landbau», 
auf dessen klassische Sprache allein die Revolution keinen 
verderblichen Einfluss hatte» und von dem wir noch so viele 
Meisterstficke zu erwai^teu haben. Ja, meine Herren, es ist 
Delille. Unter die fr^ihlichsten Augenblicke meines Lebens 
zahle ich die kleine Viertelstunde, die mir ein Gespräch mit 
diesem berühmten Manne zuwege brachte. So einfach, so 
ganz Natur und ohne Prätention habe ich nur Gessnern ge- 
funden und Denis in Wien. Aber so ganz in den Gefilden 
des Schönen und Guten leben und weben wie Delille, das 
können nur Wieland und Herder. Ist es wohl die zauberische 
Lage unserer Gegenden allein, die diese Dichter so an Solo- 
thurn fesselte? Oder sollte nicht auch die Aufnahme, die sie 
hiei- genossen, zu diesem Zauber mitgewirkt haben? Wenn 
ich bedenke, wie unsere Landesvätcr, aus eigenem Antriebe, 
von ihrem Dekret gegen die neuankommenden Franzosen, 
einmQthig mit Delillen eine beyderseits ehrenvolle Ausnahme 
gemacht haben; wenn ich erwäge, dass alle Freunde des 
Schönen und Guten das herzii^e Bnndniss eingegaiigen waren, 
für die Beybehaltnng dieses Dichters bey der höchsten Be- 
Jfcörde einzulangen, wenn ich endlich mir den Zirkel der 
geschmackvollesten Dame unserer Stadt, welche die [{eize 
ihres Gesrhlerhtes noch durch Geistesschönheit erhöht, zu 
Geniüthe In lu e. — einer Danie. welclie sich selltsf damit am 
meisten loiit, dass si(i Delillen darein aufgenoninien. nnd dass 
Delille sich bey ihr so sehr gefällt" — • Dann lenehlet es mir 
deutlich ein, dass Solothurns Bewohner nnrii mehr wie ihre 
schöne Gegend diese grossen Männer anKeliickt und i»pybe- 
halten haben. — Ich glaube niciit. dass man diesen (iegen- 
staiid zu geringfügig für eine Wüchenschnlt halten werde. 
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Es ist ein Beytrag zur Anerkennung des Menscheoadels, den 
maa nie genug mit Wort und That erbeben kann. Um aucb 
meine deutschen Leser zu dieser Anerkennung anzuleiten, 
mache ich mir das VergDttgen, ihnen hier eine metrische 
Uebersetzung von Delillens Hymnus an die Schönheit mit- 
zuteilen. Sie ist aus seinem noch ungedruckten Gedichte 
Ober die Einbildungskraft genommen. Die Uebersetzung selbst 
mag und inuss wohl vieles von der Schönheit des Originals 
verloren haben. Allein auch nur ein leidenllichster Kupfer- 
stich wird dem, der Sinn fürs SchOne hat, einen Begriff von 
Raphaels göttlichem Pinsel geben. — Hier ist die Hymne 
selbst, zu welcher ich nichts mehr beyzultigen weiss, als dass 
ihr Dichter, Uebersetzer und Verleger ein so kurzes Gesicht 
haben, dass sie auf drey Schritte einander die Augenfarbe 
nicht iiiitcrsehciden können.^'® 

Wir scIkmi ans den an^^elVilirteii Worten, dass zu Ciuristen 
vou Delill<\ 'ier zwar nach einer Aiiinerkuii«!: von (Jassniann 
weder emigriert noch deportiert war, sondern sich mit Kr- 
laulinis seiner Obrigkeit in llelvetien aufhielt, eine Fetitiou 
an die liegiernng gerichtet worden war, um ihn von den 
Ausweisiingsdekreten auszunehmen. In der That liabe ich 
im Rats])rotokoll vom 8. Oktober 1797 einen Beschluss ge- 
funden, wuuach zunächst den bisher hier vei'hhehenen Emi- 
granten, welche eine Aufentiialtsbewilligung haben, das fernere 
Verweilen einstweilen gestattet wird; dann heisst es weiter: 
«3. Betreffend aber diejenigen geistlichen als Weltlichen Emi- 
granten und Deportierten, welche noch mit keiner Aufent- 
haltsbewilligung versehen waren, so wollen lloelidieselben 
Herrn Abbe de Lille, so bey 60 Jalireu alt ( Delille, j:eboren 
am 22. Juni 1738, stand in der That im Oktober 1797 im 
60. Altersjahre) und H. de la Grande Ville, welcher noch in 
höherm Alter und sehr schwachen Leibs umständen sich be- 
finden thue, biss fernere Verordnung das Domicilium in hier 
gestattet haben, in Zukunft aber niemanden mehr diese Hohe 
Gnade wegen sehr wichtigen Bedenklichkeiten zufliessen 
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kflsen.» Leider wagte es die Regierung nicht, bei ihrer Lang- 
mut zu verbleiben, sondern verordnete, dem Drängen Bachers 
nachgebend, am 13. Desember, dass alle Emigranten, ohne 
Ausnahme, bis 1. Januar 1798 Stadt und Land zu verlassen 
hätten.*' Ob Delille sich diesem Ausweisungsbefehl sofort 
fügte oder ob er, wie andere Emigranten, Schauenburg am 
1 Mäi'z noch in Solothurn einziehen sah, ist mir nicht be- 
kannt; jedeni^lls ging er bald darauf nach Deutschland. 

Der Hymnus auf die Schönheit, den Gaasmann flbersetzte 
und auf den er in den zwei folgenden Nummern des t Hudi- 
bras« einen Gommentar folgen liesa, leitet deu V. Gesang des 
Lehrgedichts «L*Imagination> ein und beginnt Iblgendermassen: 

Toi, qn« Fantiiiaitä fit 6dm d«e OBdM, 

Qai descendis des eienx et r^es snr les mondes; 

Toi, qu'apres la l>ont6 rhoinme chürit le mieuz, 

Toi, qni naquis un jour du sourire iles di^nx, 

Beaut«, je tc salue. H^las! d'epais nuages 

A mes yeux presque ( t+'inte d6robent tes ouvrages! 

Voilä que le printempä reverdit les coteaux, 

Des chalnes de l'hiver d^a^e les niisseaiix, 

Bend lenr ftnillago axkx boil, 9» rayona 4 ranrore; 

Tont reoalt: ponr moi Benl rien ne renalt enoofe; 

Et m» yeox, a traven de confiises vapenn, 

A peine ont entrern tea tableanz encbanteoi«. Etc. 

Was Gassmann in folgender Weise fibersetzt: 

Du, die Gräcien liess aus den Wogen des Meeres entspringen, 
Die dem Himmel entstieg und hensdiet aber die Wetten, 
Do, nach der Gäte vom Henschengeschleclit am besten geliebel, 
Die dn «nee Tags dem LBchehi der Götter entwwden, 
Schönheit, sey mir gegrilast! — Ach, dichte Wdken «ntiiefaen 
Deine Scliöpfung-eii meiiifin beynali' erloschenen Auge: 
Siehe, der Lenz begrünt schon wiederum Auen und Hügel, 
Bach nn<l Quelle bel'reyt er aus den Banden des Winters, 
Waldorn sclienkt er ihr Laub, und seine Straliion dem Morgen. 
Alles wird wieder verjüng-t; nur mir allein verjüng sich 
Nichts in der ganzen Natur! Und nmhsam erblickt mein Auge, 
Ifdbsam, durch trüben Dnnst nur, sie alle die benrlichen Scenen. 
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In mehrern Stellen der Werke von Delille finden sich 
Remißiscenzen an die Schweiz und seinen Aufenthalt da- 
selbst So besingt er im 4. Gesang von «L*lniagination« 
das Heimweh der Schweizer; im 6. Gesang desselben Ge- 
dichtes** beklagt er in einer sehr schönen Stelle das traurige 
Los und die Misanthropie von J.-J. Rousseau. Im 4. Gesang 
des Gedichtes »Malheur et Piti^»^, das zum grossen Teil den 
Erinnerungen an die Revolution und an die Leiden der könig- 
lichen Familie gewidmet ist, der er, dankbar fQr die ihm 
Yon Marie^Antoinette und dem Grafen von Artois gewährte 
Huld, stets seine Ergebenheit bewahrte, rühmt er die den 
französischen Emigranten von der Schweiz bewiesene Gast- 
freundschaft: 

Panni les bienfaitenrs df» ma triste patrie, 
Pourrais-je t'nublifr. tcrre que j'ai chM*\ 
0 malheureuse SuissH? Eh! cominent oublier 
Tes cascades, tos rucs, ton sol hospitalier? 
Xoii, non; je Tai promis a l aimabki Glairesse; 
Bean lieu, qni nonrrissais ma po^tiqne iirress«! 
J'ai jiiT& BOT tes monts, et je tiens mon serment^ 
De payer mon homniage i ton site chamiaiit. 
Amonrenx des torrents, des bois, des pr&djHCOB, 
Dans qnel ravisseinent je goütais lenrs delices! 
De It'nrs Apres hautfiirs If titement descendu, 
Que j'aimais r»> bran lac a mos pieds eteiidtt, 
Ces bosquütH d»^ Saint-Fierrti, ile d^liciense, 
Qu'embellit de Rousseau la proso harmonieuse ! 

0 1)ords infortan^I en Tain nos oppresseurs 
lüOQB ont de Totre asile envi^ les doncenra; 
Et menafant de loin tos Mos T^pnbliqaeB, 
Ont lancÄ oontre nous lents axrSto tyranniques: 
Chacnii (L' vos rochers cachait un malheureux. 

Mais h6las! pour la France ils n'avaient que leurs tgbuz; 
De? femmf«, dos eiifauts, des vieillards -t cLs pr^tres, 
<4ue pouvaient-ils de plus, que prier pour leurs maltres? 
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Im :2. Gesang desselben Gedichtes'* gibt er eine sehr 
ausführliche Schildernnj; des Einfalls der Franzosnn in die 
Schweiz, in der er seifie Landslmite nicht schont und die in 
unsern Tai_n-n, wo wir uns des vor tüO Jahren über unser 
Vaterland hereintrehrochenen Unglückes mehr als sonst erin- 
nern, gelesen zu werden verdient: 

De la triste Helritie Acontez left aocents. 

Penplcs, jadis heiireQX| anjourd'hai gdmissante, 

Qüel bonlieur yod8 maiHinait? Dans a«6 pompea profiines» 

Le Inxe des palais enviait vos cabanes; 

L'oreille avec plaisir /-coutait vos tornnt?;; 

L'oeil Yns rlairs niisspant suivait lepi ihm errants; 

Le sommeii plaisait au brait de vos cascades; 

Lea ad» indastrieux habitaient vos bourgades; 

Le sage les aimait; l'orgaeil mAms a^mi, 

Om votts, paar sea vienx ans projetait un ridnii 

Les richeBaes ponr tohb coalaient moina in^ales; 

Vos braa itaient guerricrs, et vos mceiirs pastorales; 

L'^tranger panni vous s'arrütait encliante; 

Et snr vas mnnts enfin Haller avait chante. 

Hall'T, cbantre divin. frais commo xo? campagnes, 

Ihnw cninme vos vallons, lit^r coiuiiih vos inontagiies, 

Et qui ite previt pas que son hymen, un jour, 

Du cygne harmonienx fenut naltre nn vautonr! ^* 

Cependanty prto de vona grondait Talfreiaae gnerre: 
De moment en moment s'approchait son tonnerre. 
Que &ifliez-T0ii8 alors? Vos magistrats mneta 
Dormaient an brnit tiatteur des paroles de pMx; 
Et d'un ai.'-pnt v/nal la smiplosso odieuse 
Bordait d'iiii iuii4 tr<iiii]>Hur la, c<iu|io insitüonso. 
En vain h vicux Stri^cr, di;riie do joufö 1)1us beaox, 
Evoquait voa auo.\ du loiid de leurs tombt.aux; 
En vain vos ennemis, par d'habiles outrages, 
Eaaayaient tos frayenra^ et t&taient vos conrages ; 
La paix, le long onbli des efforts vwtaenx, 
Des foUes nonveant^ ramonr preBomptaeux, 
L'igo!8ine, fatal an nalhenrenx qui s^aime, 
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Ce monstre, adoratour et bonrrean de Ini-mfime» 
Qni, &9oniunt an joug las penples abattus, 
Sans oser les torfaitB, aseonpit les vertas: 
Tout reprimait dee coeurs IV-lan patriotique. 
Mais des traces restaiont de rh^roismi' antiqne: 
Pins d'un bra\> g'uerrier, plus (Vnn vi»MiK Si'natAur, 
Bappelaieiit vos beaux jours. L»- iKUiilc agriculteur 
De la flamme sacree avait sauve les restes; 
L'bonneur möme entlammait Icure milicos agrestcs; 
PoaTftieiii-Qs onblier lenn amis, lenn parents, 
Sous de Iftches poignards sans dtfense «xpirants? 
Itenr sang criait vengeanee, et lenta aagnstes rnftnes 
Erraient inapaises autonr de tob cabanes. 
Aussi, Tafürenx aignal & peine a retenti, 
Du fond de ses rochers t<Mit an ppnplo o?t sorti. 
Soudain, i|nc Ton mit h- brasit-r ile la veille 
Kepüiidre suua la c'iKlrt^ au snufl'le qui Teveille, 
Tont s'eDflamme ä la fuis: IVuimes, enfants, vieillards, 
Entouent leurs fojers de lenrs vivants remparts. 
De leuis monts patemels les rocs inviolables 
Sont moins majestnenx et meine uiebranlables. 
Des Fran^ an inatant les fondree se sont ins, 
Et la f^iroar chancelle ä, l'aspoct des vertos. 
Mais Kapinat^' paralt, et, contre les victimes, 
Promet anx menrtriers rimpunite des criinos. 
Soudain, ce vil rainas qui, sonilh' de f^irtaits, 
S'en vifut iin'-ltT sa lie au pur saug d-'s Fran^ais. 
Yomit sei> batailluns dam les champs qnlls inondent: 
Le fer Init, le sang coole, et les tonnerres grondent 
L'echo, qni des bargers redisiit la chanson, 
En f^te k regret r6p<Ni?antable son. 
Abt 401 ponirait tracer ees soAnes de carnage? 
Les Tieillards ne sont point prot%es par leur äge, 
Le sexe par ses plenrs, les morts par lenrs tombeanx. 
Et la förocit^ veut des crimcs nouveaux. 
Da sein qn'a d6chire leur furenr mt uitriere, 
L'enfant avant le temps arrive a la lumiöre; 
Sa mere palpitaüte expire sou» leurs pa». 
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Du malhenroux qui inourt üs bftt«Dt le trepas. 

Prßtres baiuts, cacliez-vouö, fenuez le tabernacle; 

Epargnez & mes yenx PeffroyEble tpeetade 

D« TOS Corps d^i^räs sur tos parvis saaglsntsl 

De la Vicvg» d, gwonx leur rage onvre les flancs, 

S'irrite satis obstacle, ^ige sans colöre, 

Et, s'il n'est teint de sang, Tor ne Banrait lai plaire. 

Tout ce qni du passe {^'arJait Ic sonvenir, 

Tont m qui proinettait un bouheur ;l yenir, 

Tout ce qui du present accroit la jouissance, 

Les monnments des art», ceux de la bienfaisance : 

Tout subit leor ftireur. S'il oflre un trait humain, 

L^airain tronve nn bonnaaUi le marlire an assassm. 

En Tain, pressant kw rangs, et domptaot les oliatadM^ 

Lenrs baades des Tienx tenqts rappellent les mirades. 

C'en est Mt! et le nombre accable la valenr. 

Ahl qne les arts dn moins eonsacrent le malheiirl 

D'un cAt^, montrez-moi les nome, les noma soblimes 

De ceux qui de l'Etat ont pt'ri les victimes : 

Qü'ils viveiit sur Tairain, que la main des pasteOTS 

Les entoure d'ombrage et les pare de Ücure ! 

De Tantre, snr un roc stinle, affireux, sauvage, 

De Tus cbampa d^astds ipooTantable iniage, 

Du monstre Bapinat graTez le nom cmel, 

Horn mattdit par la teire» abhorrS par le deL 

Qu'ä son fnneste aspect les amantes fremissent; 

De lein, en le voyant, que les meres g^missent, 

Que le passant troubl*' le Ilse avec hrirrenr; 

Que l'enfant au bercftau Tt-coute avec terreur; 

Que j'entende la sijeur lui dcniander son fröre, 

L'orpliülin s ecrinr: „Qu'as-tu fait de mon p6re?** 

Que puissent tonr & tonr toutes les nations 

T porter leor tribnt de mal^cüons; 

£t qii^<»ifin sa mänoire, en vengeance föeonde, 

Allle irriter la baine, et sonlerer le monde! 

Mes Tcenx sont entendus: la touchante Htli 
Qui, les yeux attondris, le front humilie, 
Pleorait sur le malhear, consolait la faiblesse, 



46 



Dte qu'elle est oatragee, implacable dieaae, 
Se nUv« «n ftureur, et» ponr venger ses droits, 
Teriible, au food des cosurs &it entendre sa Toix; 

Ya des cieux indignes allomer le tonnerre; 

Des flambeanx ä la main, parcoart toute la terre; 

Appelle la vengeance; et de ses dAfensears 

Arme, en courant, les bras contre ses oppresseurs. 

Aux cris de l'Helvetie, aiiisi rEunjpc »;n armes 

Sort de am long sommeil et Jette uu cri d'alarmes. 

TtemUez, vils awassins, Iftches d^pr^atears: 

Lee manx paieront lee rnanx, les plears paieront les plenrsl 

(_ie\viss würde dieses Bruchstück aus den Werken von 
Delilie einem französischen Lesebuch für schweizerische 
Schüler besser ansleiien, al^^ z. die aus • L'Imagiuation» 
entnommene Krzalilung «Les (latacoaibes de Rouie«, die 
häufig in Chrestomathien erscheint. 

Es fehlte Deiille walirhaftig weder an Talent noch an 
Phantasie, und ich gestehe gerne, dass mir das, was ich von 
ihm gelesen, weil jirössern Genuss geboten hat als die 
schwülstii-^en Oden von J.-H. Ronsseau. VV^enn ancli, um mit 
A. Vinet^^ zu sprechen, die didaktische Poesie das natürliche 
Gebiet der Geister zweiten Hangs 7a\ sciti scheint, haben 
doch die Schöpfungen Delille's Glanü und Anmut genug, um 
die Begeisterung zu erklaren, deren Gegenstand Delilie zu 
einer Zeit war, wo er beinahe keine Rivalen hatte. Gewiss 
bietet die Lektüre von Delilie etwas monotones und ermüdet 
auf die Länge: auch er ist ein Beweis von dem Wechsel 
des Geschmackes; aber wenn wir heute anders urteilen, so 
genügt die angeführte Stelle aus Gassmann, um zu beweisen, 
dass seine Zeitgenossen in ihm einen grossen Dichter ge- 
bciien haben. 

Aach dem Ratsprolokoll voin 26. Oktober 1789 suchte 
auch der aus Frankreich gellüclitete Graf von Tressan um 
die Aufenthaltsbewilligung in Sululhurn nach und wurde ihm 
gestattet, sich vorläufig für zehn Tage »in einer Würthschaft 
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allhier* aufzuhalten. Vermutlicli ist dies der Abbe de Tressau 
(1749—1809), der Geaeralrikar von Rouea war, beim 
Ausbruch der Rerolution auswanderte uud erst naeh dem 
18^ Brumdre oaeh Frankreich zurflekkehrte. Er war nach 
Bouillet^* mit Deliüe eng befreundet und selbst auch schrift- 
stellerisch thätig; er ist der Verfasser einer «Mythologie 
compar^e arec Thistoire«, eines Ritterromans «Le Chevalier 
Robert» und von Uebersetzungen aus dem Englischen. Be- 
kannter als er ist in der franz<)sischen Litteratuirgeschichte 
sein Vater, der Graf von Tressan (1705—1788), der sich 
das Verdienst erworben hat, das Publikum mit den fran- 
zösischen Ritterromanen des Mittelalters beJcannt zu machen. 

Wenn ich meine Mitteilungen Über den Aufenthalt fran- 
zösischer Schriftsteller in Solothurn auch auf das 19. Jahr- 
hundert ausdehnen wollte, wQrde ich nicht unterlassen, von 
Alexandre Dumas d. Ae. zu sprechen, der im Jahre 1832 
einen grossen Teil der Schweiz bereiste und im dritten Band 
seiner • Impressions de voyage, Suisse* in höchst ergötzlicher, 
Diclitung mit Wahrheit vermischender Weise den Besuch 
des Weissensteins schildert, von dessen damals nocb be- 
scheidenem Hdtel aus er nicht nur 8 Flüsse, 7 Seen, 12 
Städte, 41) Dörfer, sondern, genau gezählt, auch 156 Berge 
gesehen haben will. 

Doch ich kehre um so lieber ins 18. Jahrhundert zurück, 
als mir noch von zwei Schriftstellern zu sprechen übrig 
bleibt, die Bürger unserer Stadt gewesen sind, nämlich von 
Madame de Staal-Delaunay und dem Baron Pien e- Victor von 
Besenvai. Die erstere ist freilich keine geborne Solothuraerin 
und hat die Heimat ilires Gatten nie gesehen: aber da sie 
mit einem Bärger aus Hn^^eseheneni Gesclilechte miserer 
Stadt vermählt war, unter dessen Namen sie auch als Schrift- 
stellerin hekanut ist, mag es nicht ungerechtfertigt er- 
scheinen, wenn ich sie ebenfalls in die Ueilie der Sctu'itt- 
steller aufnehme, die mit Solothurn in Beziehung ge- 
standen siud. 
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iibb. Ae Margiierite-Jeanne Cordier wurde am 'MK August U>84'* 
'"■■JJ^"'* in Paris als Tocliter eines arincd Malers geboren, der, sie 
«84— 1790. vveiss sellist nicht wuniin, {j;enötigt vvai-, l'iaiik reich zu ver- 
lassen und sich nach England zu begeben, wo er nach einigen 
Jahren starb. Die Gattin folgte ihm dorlhin, kehrte aber, 
da ihr das Klima nicht behagte, bald nach Frankreich surflck» 
wo sie ihrer jüngsten Tochter Marguerite-Jeanne, die bis eu 
ihrer Verheiratuiig den Namen der Mutter, Delaunay, trug, das 
Leben gab. Mutter und Tochter fanden eine Zaflacht im Kloster 
Sainl-Sauveor in Erreux in der Normandie, an dessen Spitse 
als Aebtissin Madame de ia Rochefoucauld» die Schwester des 
berflhmten Verfiissers der »Maximes« stand. Der Liebling 
alier Bewohnerinnen des Klosters wurde die kleine Hargue- 
rite besonders -?on den beiden Damen de Grieu, die die 
klösterlichen Gelobde abgelegt hatten, verhfttschelt und folgte 
ihnen später in das Kloster Saint-Louis in Ronen, zu dessen 
Aebtissin die ftitere der beiden Schwestern gewühlt worden 
war. Hier erfuhr sie den Tod ihres Vaters, der in England 
suriickgeblieben war: tje ne Tavais jamais vu, et je ne sais 
si je croyais en aroir un; je lui donnai pourtant des larmes; 
je ne me souviens pas d*oü elles partirent.» 

Das Kloster Salnt^Louis war, wie unsere Schriftstelterin 
in ihren Memoiren sagt, «comme un petit Etat, oü je 
r^gnais souverainement .... Gette extrdme indulgence qu'on 
arait pour mes defauts les e(lt fait degenerer en vices si, 
heureusement, je n'eusse ^te bien nee, et si Ia devotion oü 
je me lirrai d^ mes premiäres ann^s. n avait reprime mes 
passions naissautes airant qu'eiles euasent fatt quelques pro^ 
grhs.» Ihre Gönnerinnen liessen ihr eine sehr gute Erziehung 
geben; mit einer Freundin, Mlle. de Silly, las sie Descartes 
und iMaiebranche, verzichtete aber auf ihre philosophischen 
Studien, als sie fand, sie werde durch dieselben in ihrem 
religiösen Glauben wankend gemacht. Nach einem wieder- 
holten Aufenthalt im Sehloss Silly, wahrend dessen sie eine 
tiefe, aber uuerwiederte Neigung zum Bruder ihrer Freundin 
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fasste, war sie in das Kloster Saint-Saiiveur in Ronen zurück- 
j^ekehrt, das sie aber nach dem Tode der Aehtii^sin de Grieu 
zu verlassen genritlL^t war. Pekuniäre UnterstiUziiiiiicn, dir 
ihr von iiielircr'Mi Sr-!t»*n ani^eboten wnrden, wies sie zurück 
und siu-lite znnarhst mit der Jüngern Dame de Grien eine 
Zullurlif im Kloster de la Presentation in Paris, um sicti 
von da ans nach einer passenden Stelle nniziisehen. Sie fie- 
land sich damals in einer so triihen Gcniütsslimniuii^. ilass 
sie von einer Krankheit, in u»McJie sie liel, den Tod hnffte; 
«On ne aieurt jauiais a propos: je fus ti'ouipee dans niou 
attente ». 

Durch Vermittlung ihrer ältern Schwester tienriette, 
welche im Dienste der Herzoirin de ia Ferte stund, wurde 
sie mit dieser hekaniil und von ihr verscliiedenen vornehmen 
Damen vurgestcllt und empfohlen. So gut die Herzogin es 
iiucli mit Fräulein Delaunay meinte, hatte diese, des auf- 
geregten und unbeständigen Wesens ihrer Beschützerin 
wegen, das zu höchst ergötzlichen Seenen führte, doch keine 
Lust in ihren Dienst zu treten und nahm endlich nach 
langen Verhandlungen im September 1714 eine Stelle als 
Kammerfrau bei der Herzogin du Maine an, in der sie 
während langen Jahren bleiben sollte. 

Anne^Loalse-Bdnedicte de Bourbon, geboren am 8. No- 
vember 1676, war die Tochter des als Sonderling bekannten 
und geistig nicht ganz gesunden Henri-Jnlea de Bourbon, 
Prinzen von Gonde. nnd Enkelin des grossen Conde. . Im 
Jahr 1692 vermählte sie sich mit dem Herzog du Maine, 
dem legitimierten Sohne von Ludwig XIV. uud Madame de 
Montespan, der von Madame de Mainlenon erzogen worden 
war und sich der besondern Liebe seines Vaters, des 
Kdnigs, erfreute. Lebenslustig und geistvoll fand die junge 
Herzogin wenig Gefallen am Hofleben von Versailles, wo die 
strenge Etiquette herrschte und alles unter dem Zwange 
Ludwigs XtV. stand. Sie zog daher vor, mit Ihi^m Gemahl 
ihre Residenz in ihrem sQdlich von Paris gelegenen Schlosse 
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Sceaux aufzuscblageii, wo sich bald ein Hof von voroehmen 
Damen und Herren, von Scbriflsteüeni und Kflnstleru um 
fiie versammelte und wo Musik, Poesie und Theater zu den 
glanzvollen Festen beitrugen, mit denen die Seblossherrin 
ihre Gäste zu unterhalten liebte; sie wollte« wie Fontenetle 
sagt, <que la gaietä y edt de Tesprit». In einem erst später 
von La Harpe veröffentlichten Porträt der Herzogin charak- 
terisiert sie unsere Schriftstellerin, welche in ihren Memoiren 
mit ihrem Urteil sonst etwas zurückhält, in folgender Weise : 
tSa plaisanterie est noble, flne et legere; sa memoire est 
prodigieuse: eile parle arec eloquence mais avec trop de 
v^h^meoce et de prolixitä. On n'a point de conversation 
avec eile: eile ne se soucie pas d'6tre eutendue, il lui suiDt 
d*6tre ^ut^e; aussi n'a-t-elie aucune connaissance de l*esprit, 
des talents, des defauts et des ridicuies de ceux qüi Ten- 
tourent. . . . £Ue est falte pour faire dire d'elle, sans blesser 
la verite, beaucoup de l)ien et beaucuup de mal: eile a de 
la hauteur saus fierte, le goCkt de la depense Sans geiierusite, 
de la religlon sans piete, une grande opinton d'elle^meme 
saos mepris pour les autres, beaucoup de coiuiaissanees sans 
beaucoup de savoir, et tous les empressements de Tamitiö, 
sans en avoir les seiiliiueuts«.^^ 

Wenn Fräulein Delaunay, die zuerst gelioffl hatte, als 
sous-gouvernaute der Tochter der Herzogin du Maine iu 
deren Dienst zu treten und schon enttäuscht war, als sie 
zum Rang einer «lemnie de clianibre» erniedrigt wurde, 
glauhtc. OS werde ihr gelinj^cii. bald eine ihrer Krziehung 
iiiiil ilii rii Kenntnissen entsprechende höhere Stellung zu er- 
laiigeji, sali sie sieh in dieser Kj'\s artuuii schwer hetroiien, 
fechoü die \VohnuiiLi i la speluiique), die man ihr in einem 
Zvvischenstockwerk des Schlosses anw ies und die nicht liciz- 
bar und so niedrig war. dass sie nicht aufreehl darin gehen 
konnte, der es an Lull Uiui Liilil fehlle. Ix-uies, dass man 
sie niciil füi- mehr als eine L)ietistl>oLiii belraclilete : dem enl- 
uprechend waren auch die Arbeiten, die man ihr auftrug und 
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in deren Ausführung' sie sich sehr imuLschickl zeigte. So ist 
es kein Wunder, wriiii sie sich lialil sehnte, sich aus ihrer 
qualvollen Lage zu helVeien : dass sie trolzdem vei srhiedene 
ihr gemachte Anträge nicht annahiii, liew eist, dass ihre weib- 
üehe Wtirde ihr höher stand, als ein sorgpufreies Lehen. 
Inilesscn g(Maiig es ihr allmählig, Beweise ilires Geistes zu 
geben, welche die Aulinerksanikeit der Gäste der Herzogin 
nuf sie lenkten und diese veranlassten, sie mit mehr Rück- 
siclit zu behandeln. vSie wnnle eingeladen, an den Unter- 
haltungen, die. weil sie gcwölmlich nachts stattlanden, des 
grandes nuits» hiessen, mitzu»vuken: die lierzügin bediente 
sich ihrer auch als V'orleserin, was freilich keine geringe 
Anstrengung für sie war. da sie oft ganze Nächte lang lesen 
mosste. Endlich weihte sie iiire Herrin auch in ihre Familien« 
angelegeoheiten ein und bediente sich ihrer in deu aufregen- 
den Arbeiten, m denen diese bald Veranlassung geben sollten. 

Bekanntlich waren die letzten Lebensjahre Ludwigs XIV., 
abgesehen von seinen politischen Misserfolgen, auch durch 
schwere UnglQcksfi&lle in seiner Familie getrübt worden. Im 
Jahre 1711 hatte er seinen Sohn, den Grand Dauphin, durch 
den Tod verloren; schon im folgenden Jahre 1713 folgten diesem 
innerhalb weniger als einem Monat sein Enkel, der Herzog 
von Burgund, dessen Gemahlin und der älteste Sohn, der 
Herzog von Bretagne, und im Jahre 1714 starb der Herzog 
von Berry, der dritte Sohn des Grand Dauphin. So blieben 
ihm von seinen legitimen Nachkommen nur sein GnkeK 
Philipp von Anjou, der im Jahre 1700 unter dem Namen 
Philipp V. König von Spanien geworden war und infolge des 
Friedens von Utrecht auf alle Ansprüche auf den französischen 
Thron hatte v erzichten müssen, und sein Urenkel, Ludwig von 
Anjou, der Sohn des Herzos/s von Burgund, der, gehören am 15. 
Februar 1710, nach dem Tode Ludwigs XIV.. als Ludwig XV. 
König von Frankreich wuide. So ist es erklärlich, dass er, 
die .Möglichkeit des völligen Aussterbens seines Hauses vor- 
aussehend, die Thronfolge seinen illegitimen Sühnen, die ihm 
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Ton der Marquise de Mootespan geboren worden warea und 
die er schon früh legitimiert hatte, den HeneOgen da Maine 
und von Toulouse, zu siehern suchte. Durch das Edikt rom 
2. August 1714 gewährte er ihnen alle Rechte der Prinzen 
von kanigiichem GeblOt und fOr den Fall des Aussterbens 
derselben ein Erbrecht auf die Krone selbst; idas alles, sagt 
Oncken^*, hatte die Frau von Maintenon bewirkt, die für 
ihre beiden Zöglinge mütterlich besorgt war und um jeden 
Preis dem nähern Rechte des Heniogs von. Orleans ein Gegen- 
gewicht schaffen wollte*. Madame von Maintenon war es 
auch, die den König zu seinem Testamente veranlasste, das er 
an demselben S. August 1714 zu Marly unterzeichnete und 
durch das er fttr die Zeit der Minderjährigkeit seines Urenkels 
Ludwigs XV. einen Regentschaftsrat einsetzte, dessen Vorsitz 
der Herzog von Orleans führen sollte, dem aber, neben andern 
Mitgliedern, auch die Herzöge du Maine und von Toulouse ange- 
hörten. Dem erstem, dem Herzoy: du Maine, war die Vüriniind- 
scbaft über den minderjährigen König ül>ertrfi'^en, dem nachdem 
Testament die oberste Entscheidung über Krieg und Frieden 
und Finanzen, ferner das Krnennungsrecht zu allen Aemtem 
und Würden in Kirche, ilof, Staat, Armee und Marine zu- 
kam'*; ebenso hatte er die Verfügung über die Truppen des 
königlichen Heeres. So wäre eigentlich dem Wortlaute des 
Testamentes nach der Herzog du Maine die einflussreichste 
Persönlichkeit während der Minderjährigkeit Ludwigs XV. 
geworden, ufid seine ('liiv^'izii^^' 'HMuahliii fiätte sich am Ziel 
ihrer Wünscht; gesehen, wenn tiasscliii' zm- .Vu.slilhrung ^ekuiii* 
men wäre .Aber schon am Ta^r nach dein lüde Ludwins XIV. 
( 1. Si'ptember 1715) versaniuielte sich das Parlament \uii 
Paris, um die i^egeiilschartsiruge zu regeln. Unter dem Kin- 
llus.se des Herzogs von Orleans, der sich auf vorgeliliche 
mündliclje Aeusserungen Ludwigs XIV. berief und den die 
in ilirt'ii Ut.'chlen verletzten, anf die le^;itimierten Prinzen 
neidischen Diics et Pairs, besonders der Herzog vni\ linnrlMm, 
XelTe der- ilerzogin du Maine, unterstülzteu, wurde das 
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Testament des verstorbenen Königs umgestosscn, dir \'er- 
waltuiig des Heiches dem Herzog von Ürleaiis ül)ertrageii 
und dem Herzog du Mniiie nichts gelassen, als die Oberauf- 
sicht tiber die Erziehung des Königs. So schwucli und wider- 
standslos er sich diesen Demütigungen gegenüber bewies, so 
erbittert und empört zeigte sich seine Gemahlin, die von 
Sceiiuz naeh Paris gekommen war. Sie setzte alle Hebel in 
Bewegung, um die Reehte ihres Gemahls tn wahren, dem, 
wie seinem Bruder, das Recht aaf die Thronibige and der 
Titel «prinee du sang» entzogen werden sollte. Auf ihr 
Betreiben und unter ihrer Mitwiriiung wurde eine Denkschrift 
der legitimierten Prinzen abgefasst, durch die ihre Rechte 
nachgewiesen werden sollten und die sich auf emsige Nach- 
forschungen in allen mdgUchen historischen Werken stutzte, 
an denen auch Fräulein Delaunay teilzunehmen genötigt war. 
«J'assistais ä ce travail, schreibt sie, et je feuilletais aussi 
les vieilles chroniques et les jurisconaultes anciens et modernes, 
jQsqn^ä ce que l'exces de fatigue disposAt la princesse ä 
prendre qnelque repos. Alora succ^ait une lectnre que je 
faisals pour Tendormir; puls j^allais de oion cötä chercher 
le sommeil, qae je ne Iroiirals guferei."* Doch der ßrfotg 
entsprach der anfjgewendeten Muhe nicht, und die legitimierten 
Prinzen wurden ihrer hauptsächlichsten Rechte beraubt. 
'Oiielle douleur pour Madame tn ducliesse du Maine, de voir 
Tabaissemeni de sa famille, ia chute de Tedifice qu^elle avait 
travaille toute sa vie ä elever, et le triomphe de ceux par 
qui il etail renrerse. Dans un etat si violent, il est comme 
impossible de se r^duire ä finaction».^' In der That fttgte 
sich auch die Herzogin nicht unthätig in die neugeschaffeneu 
Verhältnisse, sondern suchte den ihrem Gemalil OMtrisscneii 
Einflnss zurtlckzuerobern. Bald knöpfte sie Unlerliandlun^en 
mit IMiilipp V. von Spanien, dem Knkei Liid\vij.rs XIV.. »u, 
von dem sie hoffte, er werde iriithelfen, dem Willen des ver- 
storbenen Königs AcfitunK zu verscIialTeM. riitersliilzt von 
mehrecen Mitgliedern des hohen Adels, die mit der liegeut- 
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Schaft des Herzogs von Orleans unzutrieden waren, trat sie 
in Verbindung mit dem Fttrsten von CeJIamare, dem spauisehen 
Gesandten in Paris, in der Absicht, in Frankreich die Reichs- 
stände versammeln und den König iron Spanien an Stelle 
des Herzogs von Orleans znm Regenten ernennen zu lassen**. 
Die Herzogin du Maine verfolgte diesen Plan mit noeh 
grösserer Leidenschaft, nachdem ihr Gemahl, der sich im 
Regentschaftsrat gegen die vom Regenten gewünschte Teil- 
nahme Frankreichs an der Quadrupelalllanz mit England, 
dem deutschen Reiche und den Niederlanden ausgesprochen 
hatte, auch der Aufsicht Ober den minderjährigen König be- 
raubt und diese dem Herzog von ßourbou übertragen worden 
war. Doch die Unterhandlungen blieben nicht unbemerkt, 
und die Verhaftung des Abbe Portocarrero**, der mit wich- 
tigen Papieren an den Cardinal Alberoni nach Spanien ge- 
schickt worden war, ftthrte zur Entdeckung der Verschwörung. 
Der Ftlrst von Geilamare wurde verhaftet und nach Spanien 
zurückgeschickt*^; die Herzogin du Maine wurde in die 
Gitadelle von Dljon, der Herzog in die von Dourlens in der 
Picardie geftthrt und die meisten übrigen Mitwisser au der 
Verschwörung für kürzere oder Iftugere ^eit in die Bastille 
gebracht, unter ihnen auch Frftulein Delaunay, die von ilirer 
Gebieterin in das Geheimnis eingeweiht und für verschiedene 
auf dasselbe bezügliche Geschäfte verwendet worden war. 
Am frühen Morgen des 29. Dezember 1718" wurde sie ver- 
haftcf niul am Abend desselben Tages in die Bastille geführt» 
in der sie Uber ein Jabr bleiben sollte. Die Schilderung iiires 
Aufenthaltes in diesem berühmten Staalsgefängnisse, das nicht 
mit Unrecht als Symbol der Despotenwillkiihi (prison de 
rarbitruire, forteresse du bon plaisir) betrachtet und dessen 
Zerstörung man schon vor der Revolution verlangte, in dem 
aber nicht alle (iefangenen mit der gleichen Härte behandelt 
wurden, gehört zu den interessantesten Partien der Memoiren 
unserer Schriftstellerin. Auch sie hatte sich nicht lange über 
eine grausame Behandlung zu beklagen, und bald wurden 
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ihr versrhicih nc Vergünstigungen zu teil, die ihr Loos zu 
einem niciits weniger als harten gestalteten. Ks wurde ihr 
erhiubt, ihre KaiiiiiiL'i tViüi, die ihr sehr ergehen war, zu sich 
zu ui'lmii'fi : sie durlto ihre tMgeiieii Möhel in ihre Zelle schatTen 
lassen, dit^ sie zu einem beliuglichen Wohiiriium unigestallele ; 
es war ihr auch gestattet, mit ihren Kieuuden brieflich 
zu verkehren und sich von ihnen besorgen zu lassen, was 
sie wünschte u. s. w. Alle diese Annehmlichkeitei) verdankte 
sie weniger dem Gouverneur der ßastille, de I^aunay,** der 
ihr allerdings auch nicht unfreandiich begegnete, als viehnehr 
seinem Untergebenen, dem Lieutenant de roi" de Maison- 
rouge, der von einer tiefen Neigung zu seiner Ctefangenen 
erfasst wurde und alles that, ihr Loos zu erleichtern. So 
gross war die Ergebenheit des braven de Maisonrouge, von 
dem Sainte-Beuve nicht mit Unrecht sagt,*' er sei der Held 
des zweiten Teils der Memoiren, dass er, dessen Liebe keine 
Erwiderung fand, die Neigung von Fräulein Delaunay zu 
ihrem Mitgefangenen, dem Chevalier de Menil, der auch an 
der Verschwörung gegen den Regenten teilgenommen hatte, 
begünstigte und ihr gestattete, mit ihm zu verkehren. 
Zn spät sollte sie erfahren, dass sie ihre Neigung einem 
Unwürdigen zugewendet hatte, der nach seiner Befreiung 
aus der Bastille die ihr gemachten Versprechungen vergass, 
während de Maisonrouge ihr seine Ergebenheit bewaiirie."* 
So fühlte Fräulein üelaunay sieh in der Bastille durch- 
aus nicht unglücklich: >Je ne desirais plus d*autre libert^ 
que Celle dont je jouissais. II ne me semblait pas quMI y 
Btt d*autre monde que Tenceinte de nos murs. G'est le seul 
temps heureux que j'aie pass^ eu ma vie. Aurais-je crn 
que ie bonheur m^attendait lä, et que partout ailleurs je ne 
le trouverais jamais?»** Und ais man ihr in einem Verhdr, 
in dem sie nichts gestehen wollte, drohte, sie ihr ganzes 
Leben lang in der Bastille zu lassen, antwortete sie: «Bh 
bien, c'est un etablissement pour une fille comnie moi qui 
n*a pas de bien.«*^ 
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In der Thai wurde sie za verschiedenen Maleu verhört 
and wollte man ihr Gestaudoisse Ober die Verschwörung 
gegen den Regenten entlocken. Doch sie blieb standhaft, 
und selbst als man ihr mitteilte, dass die Hersogin du Maine 
und andere Mitschuldige die geförderten Erklär ungen ab- 
gegeben hätten, liess sie sich nicht bewege», irgend etwas 
au gestehen, was andere hätte compromittieren können. 
Diese Verschwiegenheit hatte zar Folge, dass sie länger in 
Haft bleiben musste als ihre Mitgefangenen und die Herzogin, 
welche seit mehreren Monaten nach ijceaux zurückgekehrt 
war. Erst als letztere sie aufforderte, zu sagen was sie wisse, 
gab sie eine Erklärung** ab, die zwar nichts von Wichtig- 
keit offenbarte, der sie aber zu verdanken hatte, dass sie 
endlich, am 6. Juni 1730, die Bastille verlassen durfte, in der 
sie beinahe anderthalb Jahre zugebracht hatte.** Sie begab 
sich sofort nach Seeauz, wo sie von der Herzogin du Maine 
ziemlich kOhl empfangen wurde, aber in das alte Dienst- 
verhältnis zurückkehrte, wenn sie auch mit mehr Rücksicht 
als früher behandelt wurde.** Gleichwohl wünschte sie ihre 
Stellung zu verlassen und zeigte sich nicht abgeneigt, den 
Heiratsantrag anzunehmen, den ihr der bekannte Philologe 
Andre Dacier machte. Schon vor ihrer Verhaftung war sie 
mit ihm und seiner Gattin, der noch berühmteren (Jebersetzerin 
von Homer, Aristophanes, Plaulus, Terenz und anderer 
klassischer Schrirtsteiler, bekannt gewesen und in ihr Haus 
eingeführt worden. Als nach dem am 17. August 1720 erfolgten 
Tode der letztern die Herzogin de la Kerte dem .schon über 
70 Jahre alten Dacier riet, sich wieder zu vermählen und ihm 
Fräulein Delaunay empfahl, meiute er: «G'est la seuie dans 
le monde avec qui je pusse vivre, et qui n'olfensät pas la 
memoire de Madame Dacior. Doch die Unterhandlungen 
zogen sich, meist durch die Schuld der Herzogin du Maine, 
die sich nicht von der ihr unentbehrlich gewordenen (Gesell- 
schafterin trennen wollte, in die Lange, und bevor die Ver- 
mätiiuug, die ihr die Unabhängigkeit gesichert hätte, stattfinden 
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konnte. s(ai l> Darier. AulIi andere Klieprojekte kamen iiiclit 
zur Ausriiliruii«:, su wenig als der Plan, sich in ein Kloster 
zurückzüzieliL'H. da der V^ersncli ihr bewies. da8s sie ain 
klösterlichen Leben kein Gelailen mehr fand. »J allais lä 
(d. h. in das ihr seit ihrer Jugend bekannte Kloster Saint- 
Louis in Ronen, wo sie lieutJig aufgenoninjen wurde) pour 
Hve a nun: je ni'y truuvai plus iivree aux autres ([iraii inilieu 
du iiKJude. Les meines passions, les uiönies luuuvenienl» qui 
agitent les jfrandes cours, sc retrom ant Uaus ces petits Etats 
nionurcliiques. on y voit jouer avec moins d'adresse les 
niemes ressorts et pour des objets dont la petitesse ajoule le 
degoiit ä Timportunite des tracas. Je ne trouvai rien moins 
que cette demeure sülitaire et tranquiile oü teiidaient mes 
desirs».** 

Da die Herzogiu du Maine sah, dass Fräulein Delaunay 
sieh in ihrer Stellung nicht mehr wohl (hhlte, bemahte sie sich 
schliesslich selbst, ihr eine passende Partie zu verschaffen, die 
es ihr ermögücheu wQrde, wenigstens teilweise in ihrem Dienste 
zu bleiben. Sie i>eaul'ti-aglc Madame de Surl .... (Zurlanbeu 
oder Surbeck?), die Frau eines schweizerischen Offiziers, tde 
chereher queiqu'uD dana le corps hclvetique commande par 
M. le duc du Maine, qui roulüt prendre une femme sans 
naissance, ni bien, ni beaut^. ni jeunesse«. 'A peinc, lügt unsere 
Schriftstellerin scherzend hinzu, les treize cautons pouvaient 
suffire ä cette decouverte».*^ l>och Madame de Surl .... fand 
den Phönix in der Person des Barous Jean-Jacques von Staal, 
der vom Dienste zurückgezogen als Witwer mit zwei Töchtern 
in einem Jileinen Laudhanse in Genuevitliers, westlich von 
Saint-Denis, lebte. Hawt Jakob von Staal** wurde am 
2. Februar i677 in Dornach geboren, wo sein Vater Johann 
Heinrich von Staal (1634—1708) von 1673—1678 als Landvogt 
residierte, und war der Urenkel des Yenners (1530—1615) und 
der Enkel des Schultheissen (1689—1657), die beide den 
Namen Hans Jakob von (oder vom) Staal zu einem der be- 
rühmtesten in der Geschichte von Solothurn gemacht haben. 
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Nachdem er am 28. Norerober 1698 io Solothurn den Bttrger- 
eid geschworen** und 1696, als Vertreter der Sehiffleaten-Zanft, 
Mitglied des Grossen Rates geworden war, trat er im November 
dieses Jahres als Kadet in das Regiment der Schweizergarde^ 
wnrde 1697 Fähndrich und 1701 Unterlieutenaiit. 1704 rer- 
liess er den Dienst, trat aber 1707 als Unterlieutenaiit der 
Kompagnie Stnppa wieder in das schweizerische Garderegiment 
und wurde 17^0 zweiter Lieutenant in der Kompagnie Mo- 
londin; seit 1716 war er Ritter des St. Ludwigs Ordens. 
Er hatte an verschiedenen FeldzUgen mit Auszeichnung teiU 
genommen, war aber nur langsam vorgerftckt, «parce qii*il 
s*est tenu ä Tecart, et que le merite qui ne cberche pas k 
se prodüire est rarement dömdlö«.'*^ Zur Zeit, wo wir ihm 
begegnen, war er immer noch zweiter Lieutenant in der 
Kompagnie Molondin, deren Kapitän infolge eines Schlag- 
anfalles seit langem dienstunfähig war. Der Verbindung mit 
Fräulein Deiauuay war er um so mehr zugeneigt, als er auf 
ihre Fürsprache beim Jjlerzog du Maine, der Generaloberst 
der Schweizer Truppen war, hoffte, um an Molondins Stelle 
vorzurQcken. Vorläufig wünschte er den Titel eines Komman- 
danten seiner Kompagnie zu erhalten, dessen Funktionen er 
seit der Erkrankung des Hauptmanns von Molondin ausühte.^*^ 
Ein Besuch, den ihm Fräulein Delaunay mit Henri und Prau 

von Snrl in seinem Landhause machte, liess beiden Teilen 

die Verbiudung iu einem günstigen Lichte ersi liciuen, und 
nachdem von Staal in der Tliat zum Capitaine-Gommundant 
ernannt worden war, stand ihr nichts mehr entj^egen, als die 
BediMilxcn, von welchen die Braut im letzten Augenblicke noch 
ergriitVii winde. Üuch, es war zu spät, und am 16. Februar 
1785 wurde Fräulein Delaunay. welche etwas Uhpr 50 Jahre 
zählte, Baronin von Staal ; ihr Gatte war 58 Jahre all. <0n 
passa le contrat, dans lequel la peasion que Monsieur le duc du 
Maine m'avait accordee depuis ma prison me tut assuree. Ma- 
dame la duchesse me donna des habits. La victime, lieeetornee, 
fut conduite tristenient ä Tautet par Madame de Chambonnas, 
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daine d'hoiineur de Madame la ducliesse du Maiue, et lüiiienee 
ensuite ä son allesse serenissime : eile me recut et m>m- 
brassa avec de jiraiitls transports dejoie».'®* Das Hotlizcits- 
malil, das in Geiiaevilliers stattfand, war nichtsehr be!et>l Lind 
wurde sietrüht durch das iiniirisclie Benehmen der lieidnn 
Töchter des liiüuligarns, ilii', die Stiefmutter nidit gerne 
kunnnun sahen. Doch sie blieb nicht lange in (leniievilliers, 
so sehr sieh auch Herr von Staat hemlilite. ihr (bMi Ant'ent- 
halt in seinem Hause augeuelun zu niaclien. Sie ui usste zu 
der Herzogin zurückkehren, die gebieterisch nach ihr ver- 
langte und der ihre Gegenwart um so notwendiger war. als 
der Herzog du Maine an einem Krebsleiden erkrankt war, dem 
er naeh kurzer Zeit erlag. Mit seinem Tode schliessen die 
Memoiren von Madame de Staal-Delaunay, die mit grosser 
Anerkennung und schmerzlichem Bedauern Uber seinen Hin- 
scheid von ihm spricht Sie blieb einstweilen bei der Herzogin, 
in deren Hause sie fortan eine ihrem Range entsprechende 
Stellung bekleidete, während ihr Gemahl an mehreren Feld- 
Zügen teilnahm. Nachdem er naeh dem Tode des Chevalier 
de Mclondiu, der im Januar 1736 in Solothurn gestorben 
war» am Februar 1786 die ersehnte Hauptmanns-Stelle 
der Kompagnie erhalten hatte, wurde er 1744 Brigadier und 
wohnte in dieser Eigenschaft im österreichischen Erbfolgekriege 
am 11. Mai 1745 der far die Franzosen siegreichen Schlacht 
von Fontenoy bei, in der er gefährlich verwundet wurde. 
Nachdem er 1748 den Grad eines Marechal de camp erlangt 
hatte, quittierte er 1787 den Dienst und starb in GenneviUiers 
am 29. Dezember 1761.'"* Seine Gemahlin, die vor dem Tode 
der Herzogin du Maine (f 23. Januar 17a3) in das Haus 
ihres Gatten zurückgekehrt war, hatte, nach einer Notiz am 
Schlüsse der Memoiren,^** ihr Leben schon am 15. Juni 1750 
geschlossen. 

Schon im Jahre 1785, also noch vor dem Tode ihres 
Gatten, erschienen unter Angabe des Druckortes Londres 
(sie sollen aber in Paris gedruckt worden sein) die >M6moires 
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de Madame de Slaal, ecrit^ par elle-m^me« in ä Bänden, und 
vom folgenden Jahre datiert ist eine in Amsterdam und Leipzig, 
bei Ariistee und Alerlius, veröffentlichte zweite Ausgabe in 
4 Binden, unter dem Titel «Memoires de Madame de Staal 
ou Anecdotes de la R^ence*. Beide Ausgaben enthalten auch 
eiuen Teil ihrer Briefe an den Cheyalier de Menil und einige 
an sie gerichtete Gedichte ; die sweite ausserdem im 4. Teil 
die beiden von ihr verfassten Lustspiele «L'Bugonementi 
und «La Mode« in je drei Akten, in denen sie in pikanter 
Weise das Leben der vornehmen Gesellschaft ihrer Züt 
schildert und von denen das letztere im Jahre 1661 unter 
dem Titel «Les ridicules du jour« ohne grossen Erfolg im 
TheAtre Italien aufgeführt worden ist. ^ Später wurden auch 
ihre Briefe, unter andern die an Madame du Beffond, mit 
der sie nach ihrer Entlassung aus der Bastille in Sceaux be- 
Icannt geworden war, veröffentlicht*®^; sie beweisen, dass sie 
auch im Briefstyl, in dem sich so viele französische Frauen 
ausgezeichnet haben, eine Meisterin war. 

Ihr Ruf als Schriflstellerin aber grttndet sich besonders 
auf ihre Memoiren, die sofort bei ihrem Erscheinen einen 
grossen Erfolg hatten und in denen sie nicht nur eine aus- 
ftthrliche Darstellung ihres eigenen Lebens und ihrer Schick- 
sale gibt, sondern auch in anschaulicher und geistreicher 
Weise die klösterlichen und gesellschaftlichen Kreise schildert, 
in denen sie dich bewegt hat «Je ne me Hatte pas, so be- 
ginnt sie, qae les evenements de ma vie nieritent jamais 
Tattention de personne; et si je me donne la peiue de les 
ecrire, ce ii'est que pour m'amuser par le souvenir des clioses, 
qui m'ont interessäe. 11 m'est arrive tout le contraire de ee 
qu'on voit dans ies romans, oii l'heroine, elev^e comnie une 
simple bergere, se trouve une Illustre princesse. J'ai ^t^ 
traitee dans mon enfonce en personne de distinction; et par 
la Suite je dfcouvri*? qtie je n'etais rien, et que rien daus le 
monde ne m*appartenail. Mon drac, n'ayant pas pris d'abord 
le pU que lui devait donner la mauvaise fortune, a toujours 



resiste ä rahaiüüeiiient et k la siii('ti(iii oi'i je nie suis troiivee: 
c'est lä rorisriiie du uiallieur de ma viet. Diesei* Widerstand 
;?egenül)cr der luiiiedrigunj? und der rnterwerfung hielt sie 
auch aufrecht in allen Lagen und vei lieh ihr jene Würde, 
die sie sicli iiunitleii einer IVivolen Gesellschaft zu hewaliren 
vvusste. In Nachahmung der Cliaraklersehilderuugcu ( Purtrait.s ), 
in denen iiirc Freundin Madame du DefTaiid sich auszeichnete, 
entwarf sie ein Bild von sich selbst, in welchem sie siclj 
weder in Bezug auf ihr Aeusseres, noch ihren Geist und 
Charakter schmeichelt: «Deiaunay est de moyenne taille, 
inaigre, sechs et desagreahle. Son caractere et sou esprit 
sont conime sa flgure; il n'y a den de travers, niais aucun 
agr^nient .... Avec tous ses d^fauts, eile n'a pas laisa^ 
d'acqa^iir une esp^ de Imputation qu*eile doit uoiguement 
k denx occasioas fortoites, doot Tune a &it connaftre ce 
qu'elle puuvait avoir d'esprit, et Taiitre a täii remarquer ea 
eile de la discretion et quelque fennet^*^ .... L'amoar 
de la liberte est sa passion dominaote; • passion tres mal- 
heureuse en eile, qui a pass6 la plus grande partie de sa 7je 
daDS la servitiide: aussi son ^tat lui a-t>il toujours et(^ in- 
supportable, malgre les agremeiiis inesper^s qa*eUe a pu y 
trouver«."* 

In dieser Bescheidenheit lag wohl eine gewisse Koketterie; 
denn die Huldigungen, die ihr während langen Jahren von 
verschiedenen Seiten dargebracht wurden und die sie in 
ihren Memoiren nicht verachweigt, beweisen doch, dass man 
sie hdher sehätzte, als sie es scheinbar selbst thut. Diese 
Koketterie warf ihr auch einer ihrer Anbeter, der geistreiche, 
aber durch seineu Lebenswandel wie durch seine leichtfertigen 
Gedichte nicht sehr vorteilhaft bekannte Abbe de Ghaulleu 
(1639 — 17!20) vor, der trotz seines hohen Alters von einer 
Leidenschaft fOr sie ergrifTeo wurde, «qni ötait aussi vive 
qu*on peut en avoir ä 80 ans»."* «Ce pauvre abbö, qni 
4tait aveugle, fährt sie fort, me prötait a son choix les charmes 
Les plus propres ä le seduire: et ne comptant plus sur les 
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siens, ii tächjiit de se rciicire aimabie ;i lorcc de coniplaisance 
et d'attentioij a preveiiir tout ce qiit' je j)(jüvai.s dcsirer». 
Durch den Abbe de Chaiilieu, der ilir mehrere Gedichte 
(«qui sont, je erois. les deriiiers vers qu'il ait faits») 
widmete, wurde sie auch in die Gesellschaft der geistreichen, 
4d)er frivolen Männer eingefahrt, welehe sieb im »Teniple* 
der Wohnung des Grandpriear de Vendöme, zu vereinigen 
pflegten. 

«La prose de Voltaire ä part, sagte Grimm gleich nach 
dem Erscheinen der M^moire.s, je n'en connais pas de 
plas agreabie», und wenn in neuerer Zeit Villemain"^ sie 
auch etwas l%tthJer beurteilt hat, obwohl er die Lektüre der- 
selben, als eines «merkwürdigen Zeugnisses des Geistes der 
Zeit*, lebhaft empfiehlt, fanden sie um so lebhaftere An- 
erkennung bei Sainte-Beuve, der sie öfters in den «Causerles 
du Lundi« lobend erwähnt und ihnen nach dem firscheinen der 
Ausgabe von Barriere einen längern Artikel im «Journal des 
Debats* vom Sl. Oktober 1846 gewidmet hat^'* Ihrer 
scharfen Beobachtungsgabe wegen nennt er sie wiederholt 
• le La Bruy^re des femmes«: «Elle a ?u juste, et il lui a ete 
donne de le rendre. Si eile a manquä plus d*un ä-propos 
de destin^e, eile a rencontre du moins celui de Tesprit, de 
la langue et du goüt Ses moindres mots sont entr^s daus la 
circulation de la soei^t^ et dans les richesses d'esprit de 
la France». Und er scbliesst mit den Worten: «11 me semble 
que les M^molres de Madame de Staat pourraient se relire 
ä Teotree de chaque hiver, ä Textrdme fin d'automne, sous 
les arbres de uovembre, au bruit des feuüles dejä sechdes*. 

• Während die Memoiren von Frau von Staal, die wir als • 
Schriftstellerin nur indirekt für Sololhurn in Ansprucli neliuien 
dürfen, sich vorzüglich auf die Zeit der Regentschaft des 
Herzojjs von Orleans hezitdu n, werden wir mit den Denk- 
würdigkeiten des Baron» Peter Viktor vm Beimval^^^, der ein 
Bürger unserer Stadt war, in die Re^ieruni^szeit Ludwigs XV. 
und Ludwigs XVL bis in den Beginn der Hevoiutiou geführt. 
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Die Ftimilie Besenval, die aus der Stadt Aosta in l'ieiiiuiit hmc-victor 
stauiiiite, war in Sololliuin ansässig gevvurUen durch Martin J^äi^'I"«. 
Bemiml ( UiOO— 1660), der, als Associe eines Juweliers und 
SiiberliäaUlers von Augsburg, auf seinen (leschaftsi-risen 
häufig nach Solothurn kam, wo er sich dauernd iiiedertiess 
und im Jahre 1628 das Bürgeireclit erlangte.''^ Nach der vom 
Ciiurlierru ßdithasar Juseph Gritz im Jahre 1796 verfassten 
Genealogie der Familie Besenval, die sich auf das notariell 
beglaubigte Zeugnis von BJaise Beitram, BaiUif yovl Aosta, 
vom Jahre 1687 stutzt, war das BesenvaJ'sdie Geschlecht seit 
UD vordenk lichea Zeiteu eines der angesehensten und vornehm- 
sten der Stadt gewesen and hatte schon im Jahrhundert den 
Adelstitel besessen, was aber bestritten worden ist. Wie dem 
auch sei, Martin Beaenval, der durch glttckliche Spekulationen 
zu grossem Wohlstand gelangt war, wurde in Solothurn bald 
unter die regimentsfilhigen Familien aufgenommen und ge- 
iangte zu bohem Ansehen. Seinen Reichtum, den er iu der 
Folge noch betrachtlich vermehrte, verwendete er zum grossen 
Teil zum Erwerb von Liegenschaften sei es in und um Solo- 
thurn, sei es im BIsass, wo er neben mehreren andern 
Gutem im Jahre 1654 Schloss, Flecken und Herrschaft Brunn- 
statt, in der Nähe von Malhausen, kaufte, von denen er und 
seine Nachkommen sich den Beinamen von Brunnstatt bei- 
legten. Bald nach seiner Niederlassung in Solothurn hatte 
er sich 1630 mit einer Tochter des Jungrats und spatern 
Schultheissen Johann Schwaller verheiratet, die ihm neben 
vier Töchtern seclis Söhne gebar, von denen mehrere sich 
im französischen Militärdienst auszeichneten und zu hohen 
Ehren gelangten. In Anerkennung des Eifers, den er selbst 
immer für den Ruhm Frankreichs bewiesen, und der vor- 
zQglichen Dienste, die er und seine Söhne dem König sowohl 
in der Schweiz, als in seiner Armee geleistet hatten, erhob 
Ludwig XIV. im Jahre 1655 ihn und seine Nachkommen in den 
Adelsstand."* Im Jahre 16S6 war er in den Grossen Hat von 
Solothurn und 1646 als Landvogt nach Lugano gewählt worden. 
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Zu noch grössern Ehren g''l;>"ntc sein dritüiltester Sohn 
Jofmm Viefor (1*)38— 17J8 1. der. nachdem er ehenfalls in 
französischen Kriegsdiensten gestanden, nach seiner Rttcivkehr 
in die Heimat rasch die Siafenleiter aolothurnischer Worden 
durchlief und von 1689— 17 IS als Schultheiss an der Spitze 
des Staatswesens stand. Auch er war ein eifriger Anh&nger 
Frankreichs, zu dessen Gunsten er seinen ganzen Einfluss 
geltend machte, so dass der damalige Ambassador, der schon 
genannte Marquis von Puisieux, beim Verlassen des Bot- 
schafterpostens im Jahre 1709 an seine Regierung schreiben 
konnte; «Si le roi pouvait acheter dans chaque canton un 
fiomrae comme Besenval, la France pourrait compter sur la 
Suisse comine sur son propre ro^nme.« Er ist auch der 
Erbauer des prachtig gelegenen und ganz in französischem 
Style aufgeführten Schlosses Waldegg bei Solothurtif in dem 
die Gemahlin seines Neffen, des Stadtvenners Franz Joseph 
Ton Besenval. die edle Gertrud Sury, den schönsten Teil 
ihres ehelichen Lebens zugebracht haU'^ im Jahre 1695 
wurden er und sein Bruder Carl Jaliob, sowie ihr Neffe 
Franz Joseph, vom Kaiser Leopold L in den erblichen Reichs- 
freiherren-Stand erhoben. 

Unter seinen zahlreichen Kindern, von denen die meisten 
sehr jung starben, ragt besonders der ebenfalls Johann Viktor 
getaufte Sohn {i&Ji — 1736) herror, der sich nicht nur als Sol- 
dat im französischen Kriegsdienste auszeichnete^ sondern auch 
als Diplomat seinem Adoptirvaterlande grosse Dienste leistete. 
Er war 1707 ausserordentlicher (Tesandfor Ludwigs XIV» 
bei Karl XII. von Srhweden und bei Könh^ Sliinislaus 
Leszfzynski von Pi)!eiK 1711 hevollinächligter Minister Frank' 
reichs an den nordischen Höfen und kehrte 1718 als ausser- 
ordentlicher Gesaiifltor un den polnischen Hof zurück, wo 
er bis 17:21 lilieb. In Warschau vermählte er sich 1716"* 
mit der Grätin Katharina Bieiiuska, der Tochter eines vor- 
iielimen polnischen Würdenträger*?, eines Verwandten des 
Königs Stanislaus^ so dass Besenval in der Folge in verwandt- 
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sehaftUehe ßeziefaatigen zu König Ludwig XV. von Frank- 
reich trat, der sich im Jahre 1725 mit Maria Leszczyiiska, 
der Tochter des abgesetzten Königs ron Polen, rereh^chte. 
Dass die Baronin ron ßesenval eine auf ihre Gebart und 
ihren Rang stohse Dame war, masste, wie wir oben gesehen 
haben (S. ^7), zu seinem nicht geringen Aerger J.-J. Rousseau 
erfahren: nach einem von Sainte-Beuve angeführten Briefe 
Voltaüre's scheint sie immerhin mit ihrer Verwandtschaft 
mit der Königin nicht geprahlt zu haben. Im Jahre 1721 
rerliess Johann Viktor von Besenval Polen und kehrte nach 
vorübergehendem Aufenthalt in Solothum nach Frankreich 
zurück, wo ihm neue hohe militärische Ehren zn teil wurden. 
Nachdem er schon 1710 zum Mar^bal de camp, 17 i 9 zum 
■Lieutenant-general des arm^es du roi* ernannt worden war, 
wurde er 1722 Oberst des schweteerischen Garderegiments und 
erfüllte, wie Zurlauben sagt, diese Funktionen bis zu seinem 
Tode mit unermüdlichem Elfer. Er starb am 11. März 17S6 
und wurde in der lürche Saint-Salpice in Paris bestattet, wo 
ihm seine Gemahlin ein Denkmal errichten Hess.'*" 

Johann Viktor von Besenval hinter! iess zwei Kinder, eine 
Tochter, Theodora Eäsabeth, die bereits genannte Marquise de 
Broglie, und einen Sohn, Feter Joseph Vikior, von dem Sainte^ 
Beuve"* gesagt hat: «Besenval est certainement. avec Ben- 
jamin Constant, le Suisse le plus Frangais qui ail jamais 
et4», und der sich durch seine Schriften einen Platz in der 
historischen wie in der belletristischen Litteratur von Frank- 
reich erworben Iiat. 

Peter Jofieph Vi/Uor von ßesenveU wurde am 14. Oktober 
1721 in Solothurn G^eboren, wo seine Eltern sich auf der 
Rückreiae von Polen nach Frankreich vortthorgeheiid auf- 
hielten: an diesem Tage wurde laut Taufbuch die Taufe 
«insedibus» (Schioss Waldegg) vorgenommen. Als Taufpaten 
werden genannt sein Oheim Peter Joseph von Besenval, Stadt- 
schreiber, später Venner, und dessen Gattin Anna Maria 
Magdalena, geb. Schwerzig, letztere in Vertretung der f falz- 
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gräün Klisabetii Sienienska von Krakau, geb. PUrstiu Bomirska. 
Am 30. Juli 1723 wurde laut Taufbuch die Cerenionie iE 
der St. Ursenkirche wiederholt (ceremoniap hahita? sunt 30. Juli! 
17:23). Man kann daraus schiiessen, dass das Kind schwäch- 
lich war und es die Eltern, die jedenfalls bald nach Paris 
verreisen mussten, vorläufig in Solothurn zurückliessen, von 
wo es ihnen indessen nach wenig Jahren in die französisclie 
Hauptstadt gefolgt sein wird. Aus seiner fruliestcii Jugendzeit 
vernehmen wiv in seinen Aufzeichnungen nur, dass Besenval 
zum Präzeplor den Abbe Allaire liatte. dem er später eine 
Sammlung von Ausgaben lateinisclier Schrifthteller schenkte 
uud bei diesem Aulasse folgende Verse widmete: 

De ma tendre amiti^ tons recevrez pOQr gag«^ 

Pocte abb^ tos cbers ecrlTains, 

Pour me former ä leur langage, 

H^las! Vos soius ont äte vains. 

Lisez, relisez-les encore; 
Iis sont toujours nouveaux, dit-on, et je le ciois. 
Poar moi, saus Im misiidtt, abbe, Je Iva adore, 

8i qaelqa«foiB Qs toiib parlent de moL^'* 

Mehr F'rende als au den klassischen Studien hatte er 
jedenfalls an den militärischen Uebungen, in die er bdiun 
in seinem 10. Jahre eingeftlhrt wurde, indem er am 4. April 
17rU als Cadet in die Cumyagiiic generale des schweizerischen 
Garderegimentes eintrat.'" Nachdem er 1733 Enseigne 
suruiiiiieraire in diesi-r Conijiaguie geworden wai', nahm er 
schon im t'ulgendeii .lahre, wülirend des polniselien Erbfolge- 
krieges, an den Feldzügeu am Khein teil, wurde 17;3G 1^'ähndrich 
und erhielt nach dem Tode seines Vaters 1738 dessen Com- 
paguie im schweizerischen Garderegiraent. Während des 
österrdchisehen Erbfolgekriegcs war er zunächst Adjutant 
des Marschalls von Broglie und nahm später Teil an den 
Schlachten von Pontenoy (1745), Raucoux (1746) und Law- 
feld in den Niederlanden (1747). In Solothum, wo er 1736 "* 
den BQrgereld geschworen hatte, war er am 24. Juni 1744 



Digitized by Google 



67 



von der Gerbern-Zunft, der auch sein Vater angehört hatte, 
zum Mitglied des Grossen Rates gewählt worden. Xeue 
Lorbeeren erwarb er sich während des siebenjährigen Krieges 

in der Schlacht von Hastonbeck in Hannover, wo er eine 
Brijiade kornnuiiidierte, und von Klostercamp (im heutigen 
Reg.-Bezirk Düsseldorf). Nachdem er schon 1758 zum Marö- 
chal de camp ernannt \vMrden war, erhielt er 17fi2 die hohe 
Würde eines Lieuteuaut-general, die. wie den (irad eines 
Marechal de camp, auch sein Vater liekleidet liatte. 

Aus seinen eigenen Aufzeichnungen vernehmen wir 
verliäUni^smässiii: nicht viel über seine Waffenthaten. Im 
et steil Bande der Memoiren '■^^ finden sich eini;;e erst im 
Jahre 1788 nieder;i:eschriebeae Anekdoten über den Feld/ug 
von 1744 und den von Frankreich mit Friedrich d. (Irussea 
gesehlosseiien Verlrag. [n einem andern Kapitel des nämlichen 
Bandes erzäiilt er von der Schlacht hei Hastenbeck; in der am 
26. Juli 17Ö7 der französische Marschali d'Estrees über die 
Engländer siegte und der Besenval als Adjutant des 
Herzogs von Orleans und Brigadier beiwohnte, b^r gibt eine 
sehr anschauliche Erzählung von dem Kampfe und recht- 
fertigt den Grafen von Maillehois, den Kivalen des Marschalls 
d'Estrees, gegenüber der Beschuldigung, dass er den letzleru 
die Schlacht habe verlieren lassen wollen, wenn er auch die 
Intdgiii 11, an denen sich .Maillehois beteiligte, um du.^ Kom- 
mando dem Martichaii von Uicbelieu zu verschaffen, nicht 
verschweigt. 

Einen hervorragenden Anteil nahm nach seiner Dar- 
stellung Besenval an der Schlacht von Klostercamp (16. Ok- 
tober 1160), in welcher der Marquis von Gastries tlber deü 
Brbprinzea toq Brannscbweig siegte. Ziemlich aasfQfarlich 
endlich berichtet er tlber die Schlacht von Velliaghausea oder 
FilHnghausen (1761), in welcher die Fransosen unter Broglie 
und Soubise von Ferdinand von Braunschweig geschlagen 
wurden und der Besenval als Kommandant des schweizerischen 
Garderegimentes beiwohnte. 
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W enn ßL'seiival aucli mit einer {gewissen SelbstLjenilüg- 
keit voij dem Anteil spricht, den er an den genannten 
Schlachten ^'enommen, prahlt er (loch nicht mit seiner Tapfer- 
keit, von der er bei mehr alö einer (leiegenheit Proben ab- 
ie<^lv. So erzählt Se^nr dass er hei der Erstürmung einer 
Schnn/c sieh uu die Spitze der Grenadiere stellte und trotz 
des heiligsten Kugelregens mit blutenden Händen die Mauer 
zu erklimmen suchte. «Morbieu, camarades, rief er, indem 
er sicli zurtlckvvandte, cette situation-ci n'est pas conimode; 
savez-vous bien que, sMI n'y avait pas "des C()uj)s de tiisil 
ä gagner, on n'y tiendrait pas». Dnrcli diesen Zuruf an- 
gefeuert, fassten seine Leute, die schon zurücli wichen, neuen 
Mut und die Schanze wurde gcnomnien. Bei einer andern 
Gelegenheit, erzälilt der Fürst von l.igne liabe er ein 
ähnliches Beispiel der Tollivüiiiilieil gegeben. Nachdem bei 
Amnienburg fwohl richtiger Amünebur^i, unweit MarburL'-s 
beinahe seine ganze Division gefallen war, wurde er inil 
dem Uesle derselben ins Lager zurücivgeschiclvt, erschien aber 
bald wieder, um am Kampfe teilzunehmen. «Que faites-vüus 
donc encore ici? lui dit-on, baron, vous avez fini. — Que 
diable voutez-vous, dit-il, c'est comme aa bal de TOpera, ou 
s'y euQuie et Ton reste tani qu*on entend les Tiolons*. 

Im ersten Kapitel deiner Au&eichDungea (Des Suisses 
et da ehangetnent de leor Constitution militaire ea France 
en 1764), in welchem Besen?al iroo dem Militärdienst der 
Schweizer in Frankreich spricht, den er als eine Woliithat 
für beide Lftnder betrachtet, erzfihlt er, dass er mit Schmerz 
gesehen habe, wie allmählig Uebelstände eingetreten seien, 
weiche deo Ruf der Schweizertruppen im französischen Solde 
zu schm&lern geeignet waren. Das habe ihn veranlasst, sieh 
um die Stelle eines «Inspecteur geoäral des Suisses et 
Grisons» zu bewerben, die er auch nach der Demission des 
Freiburgers Rudolf von Gastella und dank der Protektion 
des ihm befreundeten Herzogs von Glioiseul, damals Kriegs* 
minister und seit kurzem Generaloberst der Schweizertruppen, 
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am -25. Juli 1762 erliielt. Nun war ihm Gciegcnheit geboten, 
die ihm nntweiuli;^ scheinenden Reformen durchzuführen, 
was er ohne Zögern thaf. Kr verbesserte die Disziplin, sorgte 
aber auch dafür, dass die Truppen mit der ihnen gebührenden 
Rücksicht behandelt wurden. Er bemühte sich, neue Militär- 
kapitulationen mit der Schweiz abzuschliesscn und das Ueber- 
gewiclit Frankreichs gegenüber dem sich allmählich geltend 
machenden spanischen Einflüsse aufrecht zu erhalten. Zu 
diesem Zwecke machte er gegen Ende des Jahres 1763 eine 
Reise naeh SoJothura, wo er seit vielen Jahren ^ nicht ge- 
wesen war. «J6 (le) crus ndcessaire, pour mettre la derni^re 
main ä nn ouvrage que J'arais si bien condnit jusques-iä. 
D'ailleurs, aimant ma patrie et dösirant lai 6tre utile, j'arais 
une infinite de projets pour sou avantage, que ma position 
me pemettait de former et qui demandaient ma presence . , . 
En m'occupant jour et nnit, ä Soleure, des affaires du roi» 
j'y jetai Jes fondements de piusieurs etablissements ntiies. 
L'ignorance ^tant extrdme en Suisse, j^etabüs une bibliothöque 
publique, ott je commen^ par placer quatre miüe volumes*.'** 
Wenn sich Besenval rühmt, die Stadtbibliothek von Solothurn 
gegründet zu haben, Übertreibt er sein Verdienst; sie ver- 
dankt ihre Entstehung der Ökonomischen Gesellschaft und 
ihrem eifrigen Mitgliede, dem Gantor F. J. Hermann, und 
auch die Schenkung von 4000 Bänden sinkt, nach der Dar- 
stellung von L. Glutz-Hartmann, dem Geschichtscbreiber der 
Stadtbibliothek,'"* auf «die bescheidenere, wenn auch immer 
noch ansehnliche Zahl von 924 Bänden herab, unter denen 
sich allerdings sehr wertvolle und seltene Werke befonden 
und tu welchen er noch ägyptische, etrnrische und römische 
Antiquitäten schenkte. Somit soll das Verdienst Besenvals 
um unsere Stadtbibliothek um so weniger bestritten werden^ 
als er in der That, nach ihrer Gründung, der erste Donator 
derselben war. 

Wenn auch Besenval von seinen Mitbürgern auf ehren- 
volle Weise empfiingen wurde, (Sand er doch, besonders unter 
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den Anblngern der spanischen Partei, Gegner, die zuerst im 
geheimen gegen ihn agitierten, bald aber eine sich bietende 
Gelegenheit benutzten, um offen gegen ihn anlzutreten. Nach 
der Darstellung von Besenrai selbst, ^ stellte Alt-Schultheiss 
Franz Augustin von Roll, sein Verwandter und ein eifriger 
Anhänger Franlcreichs, den Antrag, Ihm im Grossen Rate, dessen 
Hitglied er seit 1744 war, einen 'EhrenpiatK, den Fanteuil, 
zu gewähren, während die übrigen Mitglieder ihren Sitz nur 
auf Bänken hatten. Das geschehe auch im Kauton Freiburg, 
«lorsque quelque compatriotc, membre des deux-cents, se 
disUngue». In Solothurn, dem Besenval seltsamer Weise 
auch einen Rat «des deux-cents ■ zuschreibt, während doch 
der Grosse Rat nur 100 Mitglieder zählte, war das bis jetzt 
nicht vorgekommen, und um die Neuerung leichter durch- 
zusetzen, beantragte von Roll, die gleiche Ehre auch dem 
Sohn des regierenden Schu Itheissen Buch, des Führers der 
spanischen Partei, der in spanischen Kriegsdiensten stand, 
zu gewähren. Dieser so barmlos scheinende Vorschlag, «cette 
misere», erregte eine merkwürdige Aufregung iu der guten 
Stadt Solothurn; die Feinde der französischen Partei, die in ihm 
den Anfang einer staatsgef&hrlichen V'Lrsi-invcH'ung witterten, 
sehärten und thaten alles, um ihn zu Falle zu bringen, und 
in der Sitzung des Grossen Rates, in dem er zur Beratung 
kam, wurde er zurticlvgewiesen ; der Schultheiss Buch aber, 
der sich dem Antrag lebhaft widersetzt hatte, erhielt als 
Anerkeiinim-i für seine patriotische Haltung einen goldenen 
Becher mit der Inschrift «Defensor patrise* zum Geschenk, 
und der Rat, den geilemUtigten Alt-Schultheissen von Roll 
an der Spitze, geleitete ihn aus der Sitzung feierlich nach 
Hause zurück. 

Nicht ganz so harmlos, wie Besenval die Sache darstellt, 
erscheint sie in dem von dem verstorbenen Stadthibliotliekar 
L. Glutz-IIartmann im März 1882 gehalleuen Vortrag, den 
er später im Feuilleton des Luzerner «Vaterland* (59. No- 
vember bis IS. Dezember unter dem Titel «Der coaseiiler 



Digitized by Google 



71 



honoraire oder: Die ,Hartcn' und die ,Linden* io Solotharu» 
rerdffeDtlicht hat. Aus der yerdienstlichen und geistreichen 
Abhandlung, die sich auf eine in der Solothurner Sladt- 
bibliotfaek aufbewahrte, von Schultheiss ?ou Roll abge- 
fasste handschriftliche Darstellung der Affäre stützt, handelte 
es sich nicht darum, Besenrai einen Fantenil im Grossen 
Rat zu gewähren, sondern seine Freunde wollten ihn, aller* 
dings nur mit beratender Stimme, unter dem Titel eines 
•Gonseiller honoraire« oder tConseiller d*honoeur» zum 
Mitglied des «ordentlichen oder kleineu Rates* ernennen 
lassen, in den sonst in auswärtigen Diensten stehende Bürger 
nicht mehr aufgenommen wurden. Das war das staatsgefähr- 
liche Projekt, welches einen so wilden Sturm im Glase 
Wasser hervorrief und in der Sitzung des Grossen Rates 
rom 7. Dezember 176$ mit Wucht zurückgewiesen wurde. 
Man kann die Aufregung, welche sich der Geister bemächtigt 
hatte und von der das Ratsprotokoll, das übrigens über die 
Vorgeschichte der Angelegeoheit nichts berichtet, Zeugnis 
gibt, nur begreifen, wenn man sich erinnert, dass dieselbe, 
wie Gintz-Hartmann mit Recht sagt, ein Reflex der allge^ 
genieinen Situation ist, in der sich die Schweiz damals infolge 
der neuen ihr Ton Frankreich aufgedrungeaeu Kapitulation 
und der Rivalität zwischen der französischen und der spani- 
schen Partei befand. 

Wenn man in Solothurn glaubte, durch den Beschluss 
vom 7. Dezember der Zwietracht ein Ende gemacht zu haben 
und, wie das Ratsprotokoll vom 14. Dezember sagt, die An- 
gelegenheit des «Con.^ ilior d'honnenr« als eine «ausgemachte 
Sach» betrachtete, deretwegen «niemand das geringste vor- 
gehalten werden solle*, täuschte man sich: denn kurze Zeit 
darauf erhielt sie eiu Nachspiel, das rur die Beteiligten von 
den schwersten Folgen sein sollte. In der Ratssitzung vom 
4. Januar 1764 nämlich teilte Schultheiss Buch der Ver- 
sammlung einen vom 15. Dezember 1703 datierten Brief des 
Barons von Besenvai in Paris an Altral Joh. Ludwig Vigier 
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mit, in welchem in wenig respektvoller Weise der Schuitheiss 
als eine «furieuse tSte* bezeichnet und die Hoffnung aus- 
gesprochen wurde, dass nach seinem Tode — «i'avoyer Buch 
est ezpirant et ne peut aller loin — die letzten Anstreng- 
ungen der spanischen Partei vereitelt werden und mit dem 
Schuitheissen von Holl die Anhänger Frankreichs wieder 
das Uebergewicht erhalten würden. «Vous sentez bien que 
je serais inconsolable, si jlmaginais 6tre la cause du trouble 
qui r^gne dans ce moment-cf <]ans nia patrie, mais j'esp^re 
que personne n'en sera pas plus la dupe que vous et (jue 
Sans ^tre bien ün on jugora aisement que les avantages dont 
jouit nolre service acluelienient, qui casse le cou ä celui 
d'Espagne, est la vraie cause et que je n'en suis que le 
pretexte ...» Eine Anspielung auf eine Reise, die der 
«Altroth» Vigier im Interesse Hesenvals gemacht und auf 
ein (Tes[)rä('li. das ei- mit ihm iu «Guesgue» ffU)s<ren ) ;j.elulirt, 
machte die Sache nucli lieheimiiisvoller und liess sie in einem 
staatsge Ca lirlichen Lichte erscheinen. 

Wenn man Besenval'^* Glauben sclienken darf, handelte 
es sich auch hier nrn eine höchst harmlose Angelegenheit. 
Er strebte nacli der Stelle eines Lieutenant-colonel im 
schweizerisclien Gai'dereuMmeul, deren Krledignng l)evorstand, 
weil erwartet werden konnte, dass Ohersl Zurlauben. der 
alt und geltrechücli war, bald seine Deniission einreichen 
und an seine Stelle der damalige Lientenant-colonel d'Affry 
vorrücken wurde. Allerdings iiatte vor ßesenval noch ein 
Herr von Keding. "homiue de tonte incapacite, vain, borue, 
meüant» das Vorrecht auf die « lieutenance-eolonelle du regi- 
ment des Gardes-Suisses», und um diesen zu bestimmen, 
von seiner Bewerbung zurückzutreten, habe er, Besen val, 
die Vermittlung von Herrn Vigier (Wiggier, wie er schreibt) 
in Anspruch genommen und sei mit ihm in Korrespondenz 
getreten. Allerdings habe er sich in einem Briefe an ihn 
auch über die Verhältnisse in Sololhurn geäussert und in 
betreff der letzten Ereignisse (Angelegenheit des Gonseiiler 
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honoraire) gesagt, «que ce qiii venait de se passer ii*6tait 
qu*iui fea de paiUe excite par de maayaisea t6tes» u. s. w. 
Dieser Brief sei auf der Post zurttckbehalten (iatercept^e) 
worden und gar nicht in die Hände des Adressaten gelangt 
Wie dem auch sei, es genügte, dass Besen val von 
«furieuses» oder «mauvaises tötes» gesprochen hatte, und der 
See, d. h. die spanische Partei, wollte ein Opfer haben. 
Besenval wurde seiner Grossratsstelle entsetzt und in eine 
Geldbusse von zehntausend Pfund verrallt; Vigier, ein Greis 
von siebenzig Jahren, wurde aller seiner Ehrenämter ver^ 
lustig erklärt und, wie Besenval, fDr den Fall, dass er 
sich wieder um dieselben bewerben oder versuchen sollte, 
«sich zu rächen», mit Konfiskation von Hab und Gut, Verlust 
des Bürgerrechts und Landesverweisung bedroht Während 
Vigier, von dem hai-ten Urteil tief gebeugt, sich in freiwillige 
Verbannung nach Tann im Elsass zurückzog, nahm ßesenval 
die Sache weniger tragisch und wunderte sich beim Empfang 
der «lettre dure«, in der ihm der Hat von Solothurn seine 
Verurteilung mitteilte, nur, dass man ihn nicht auch mit der 
Verbannung und der Konfiskation seiner Guter in Solothurn 
bestraft und man ihm so einen Fuss im Lande und damit 
das Mitlei gelassen habe, sich mit der Zeit wieder zu re- 
habilitieren, «chose facile dans une republique, oü l'esprit 
du gouvernemcnt chaI^$e avec plus de facilite que dans tout 
autre Etat*. Nachdem er ernstlich Uber die seiner Würde 
angemessenste Haltung nachgedacht, kam er zum Schluss, 
sich dem Urteil zu fügen: «j'ecrivis ä mon souverain (d. Ii. 
an die liegierung von Solothurn) une lettre respectueuse, 
mais en möme temps noble, on je n'entrai dans aucun detail, 
oü je n'employai que ces phrascs vagiies de protestations de 
zele et de üdehtt^ qui ne si;j;iiiliL'iil rieii, et j altendis du 
temps ce que je ne voulus pas par adressc ou par force.»'^^ 
Und er täuschte sich nicht: Machte schon dieser Brief des 
reuigen Sllnders den besluii i*]iiidruck auf den Rat, der ihm 
io der Sitzung vum lo. Februar 1764 «die altbürgerliciieu 
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Rechte und hdcbstdero väterliche Huld und Gnade wieder 
angedeihea llsst», so wurde er auch nach S Jahren, am 
11. Januar 1769, in die Grossratastelle wieder eingesetzt, 
und wenn ihm die zehntausend Pfünd, die zu zahlen er sich 
nicht geweigert hatte, auch noch nicht zurüclEerstattet 
wurden, geschah es nur nicht, weil er es fllr besser hielt, 
es vorläufig nicht zu verlangen und seinem Grundsatze gemfiss 
alles von der Zeit zu erwarten. Dass er aber das erlittene 
Unrecht schwer empfunden hatte, geht aus einem Briefe 
vom 3. Januar 1777 an seinen Vetter vou Roll hervor, in 
welchem er noch nach 18 Jahren seiner Entrüstung gegen 
seine ehemaligen Gegner Ausdruck verleiht und in dem sich 
folgende charakteristische Stelle findet: «Je puis parfaitement 
passer ma vie Sans revoir ma patrie et tous ces Messieurs. 
Si leur conscience et leur r^putation les porte ä me deter- 
miner ä y retourner, assurez-les bien quHls ne m*f reverront 
que triompbant aux yeux de la Suisse et ayant pleine satis- 
fkction. J*ai rendu a mon pays bien au-delä de ce que je 
lui devais. J« ne m caehe paa maigr4 smi in^raiUuäe de Dalmer 
encore, mais j*eo suis venu k T^poque de tout exiger et de ne 
rendre plus rien*. Doch war es ihm damit nicht so ernst, 
and als die Gelegenheit, die erwartete Satisfaktion zu er- 
halten, sich endlich bot, war er aucli wieder bereit, seinem 
Vatetiande Dienste zu erweisen. Im Jahre 1778 schrieb ihm 
eine ihm verwandte Dame von Solotliurn, •femme d'esprit 
et capable d'euergie, comme eiles Ic sunt toutest,'^' dass 
man in Solothurn von dem ihm geschehenen Unrecht uber- 
zeugt und bereit sei, es wieder gut zu machen. Es sei ein 
Vorvvand nötig und sie empfehle ihm, sich behn Könige von 
Frankreich zu verwenden, dass die Menge Salz, die der 
Kanton alljährlich aus Frankreich zu massigem Preise beziehe, 
vermehrt werde. tOn m'ebranle aisement lorsqu'on me pro- 
pose de faire du bien : et cette disposition augmente lorsqu'ii 
est question d'en faire ä mon pays». Seine Bemühungen 
hatten den gewünschten Erfolg, und Soiothum erhielt die 
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gewünschte Erhöhung der Salzlieferuiig. «Oii y Tut ivre de 
joie et de reconnaissauee du Service que je venais de rendre»; 
zum Danke für seine Verwendung beschioss der Rat am 
29. Juli 1778, das vor 14 Jahren gegen ihn gefällte Urteil 
aui^uheben, ihm die 10000 Pfund zurückzuerstatten und Ihm 
tine Medaille zu widmen, die auf der einen Seite die sym- 
bolische Darstellung der Stadt Solothurn, auf der Rückseite 
eine Justitia, eine Jerone in der Hand, zeigt, mit der Legende: 
«De Repuhiica bene merlto*.'^ «Je ne rapporte ce fait, so 
schliesst Besenval dieses Kapitel, qua pour fixer d'autaut 
plus l^opinion qu*on doit avoir d^une multitude toujours 
entraln^ei avee enthousiasme, par l'impulsion du moment, 
qui lui fait adorer le lendemain ce qo*elle avait en horreur 
la veille*. Zur Charakteristik der politischen Anschauungen 
Besenvals fOge ich dieser Stelle noch die folgende Reflexion 
bei, welche ihm der Ausgang des Conseiller honoraire-Projekts 
einflösste: «Dans une r^publique, il n*y a jamais de loi que 
Celle qui convient au parti dominant. Rien ii^est si absolu 
ni si injuste qu*un senat; la passion de celni qui y possMe 
le cr^t pr^pond^rant, dirige toujours Vavia de laplnralite; 
et cetle pluralit^ calcule d*autant moins son opinion, que 
personne en particulier ne peut 6tre chargä du blime^ le 
d^ret 4tant toujours l^ouvrage de tous. Heureux les peuples 
qui vivent sous la domination d*un monarque assez contenu 
pour craindre ses sigets, et cepeudant assez fort pour accabler 
tout homme qui roudrait trop s'^lererl Mais cet 4quilibre 
est rare et ne peut jamais subsister que des instants. II faut 
toujours considerer un monarque, et des siyets, comme deux 
pouvoirs qui se eombattent, et dont töt ou tard Tnu des deux 
prend le dessus; et daos ce cas, quelques maux qui s^en- 
snivent, je crois qu'il vaut encore mieux que ce soit le 
monarque qui remporte».'*' 

So unrepublikanisch Besenval auch dachte und so sehr 
er von den Anschauungen des Hofes vt»ii Versailles beherrscht 
war, bewahrte er doch, wie wir bereits gesehen haben. 
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seinem schweizerischen Vaterlande eine grosse Anhänglich- 
keit, 80 diiss ganz zutreffend erscheint, was Madame Gampan 
in ihrea Memoirea sehreibt: iLe baron de Besenral arait 
eonserFö la simpUcit^ des Suisses et acqais tonte la fiiiesse 
d'on courtisan fran(^s. Ginquante ans rerolus, des chereuz 
blanchis lui faisaient obtenir cette confianee que Tigc mür 
inspire aux femmes, quoiquil n'eüt pas cess^ de viser aux 
aventures galantes: il parlait de ses montagnes avec enthou- 
aiasme; ii eat voiontiers chantä ie ranz-des-vaches avec les 
larmes aux yenx, et 4tait en ni6ine temps le conteur ie plus 
agr^able du cercle de ia comtesse Juies (de Polignac).« 

Nach seiner Rückkehr von Soiothurn nach Paris im 
Dezember 176S widmete sich Besenval mit allem Elfer seiner 
Aufgabe ais «Inspecteur gen^ral* der Schweizer Regimenter, 
die nach drei Jahren Muster einer guten Haltung und Disziplin 
waren, «pleins d*6malatioD, ayant repris ces sentiments 
d'honneur qui font l'äme des troupes«.'^' Er hatte auch die 
Befriedigung, seine Erfolge anerkannt zu sehen, und mit 
Stolz berichtet er in einem Schreiben vom 26. Dezember 1768 
an den Rat von Solothum die «so schmeichlende Reden», 
die bei Anlass einer Inspektion, der auch der König von 
Dänemark beiwohnte, Ludwig XV. seinem Gaste gegenüber 
in Gegenwart des ganzen Hofes «zum Vortheyl unserer Nation 
zu iialten beliebet und deren Ausdruck von Wort zu Wort 
ist: ,£s Heyen die Schweytzer eine tapfere Nation, welche 
der cron Pranckreich beständig Trefiwe und nutzliche Diensten 
geleistet und heut zue Tag ein Exempel und Model der dis- 
ciplin seyei) für dero übrigen trouppetr, wie auch Ihro königl. 
Majestet von Dänemark mir persönlich eine grosse Zufrieden- 
heit bezeuget über die Schweitzer Regimenter, so Hoclidieselbe 
auf den Gränzen gesehen und welche vor Hoclidenenselben 
Älanoeiivres aufgeführt». Dieser Bericht und die sich an 
denselben schliessende Versicherung seiner Vaterlandsliebe 
und seines lebhaften Wunsches, seinen Landsleuten Dienste 
zu erweisen, machten einen so tiefen Eindruck auf den Rat, 
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dass er, wie schon erwähnt, in seiner Sitzung vom 11. Januar 
1769 Besenval in seine Grossratswürde wieder einsetzte. 

Ganz ohne Rnttäiischiingon blieb er allerdiogs nicht, und 
seine Eigenliebe kann es nicht verwinden, dass seine 
Kollegen, die übn<j;en Artiiee-Inspektoren, und tiucli der 
Minister, ihn nicht über seine in der Auslibung seines Amtes 
befolgten Grundsätze und sein Vorgehen um Rat fragten; 
er klagt aucii, dass Herr von Choiseul ihm nicht ein an- 
genehmes W(trt Uber sein Verhalten gesagt habe. Gleichwohl 
bewahrte er diesem Minister gegenüber, den er hoch schätzte, 
seine Ergebenheit, und als er sah, dass Choiseul infolge der 
Ränke der Gräliri du liarry werde z u rück Ire (l ii müssen, 
was in der Tliat im Jahre 1770 der Fall war, gab er Ende 
17t)9 seine Demission als Inspecteur general. Er wurde 
durch den Marechal de camp Ulysses Anton von Salis- 
Marschüns ersetzt, der indessen, wie Besenval schreiltt, in- 
folge der Intrigtu'ii der schweizerischen Obersten schon im 
Jahr 1771 zurücktreten musste; die Stelle des •Ins])ecteur 
general des Snisses et Grisons» wurde zum grossen Bedauern 
von Be<'n\ai aufgehoben. 

Schon während er dieselbe bekleidet hatte, war ihm 
1764 das Kommando der Truppen in den drei Bistümern 
Metz, Toul lind Verdun übertrafen worden: 1707 wurde er 
Oberst-Lieutenant im Schwei/er (Jarde-Begiment und Gouver- 
neur von Hagenau. Seit 1744 Bitter, seit 1761 Couithur 
(Kommandant) des St. Ludwigs-Ordens, stieg er 1766 zur 
höchsten Würde. Grand' Croix, desselben. Nach seinem Rtick- 
tritt von der Stelle des «Inspecteur general» wurde ihm 1788 
das Kommando von Paris, 1784 zadem das der Champagne, 
von Brie and anderer Provinzen (tProvinces de rintörleur«) 
Übertragen. 

Alle diese Aemter nahmen Besenrai nieht so sehr in 
Ansprneh, dass sie ihm nicht erlaubt hätten, sich auch andern 
Beschäftigungen zu. widmen und besonders die Rolle eines 
Höflings zu spielen, dessen Einfluss, wenn man ihn hört» 
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nicht «rfM-ifi!/ war. Er erfreute sich der besouderii Gunst 
des Rruiltis des Kuuigs. des Grafen von Artois, des S|mtern 
Königs Karl X., von dorn er sa^^t, er lialie nie einen olTenerii, 
loyalem Charakter und einen jun^'eii Mann ^(.»kannt, der so 
viele aniretiehme Eigenschaften gehallt habe. « Les houtes 
particulieres qii'il avait ponr nioi, m'avaient niis ;t ])ortee 
d'apprecier le fond de sun cueur, et je lui dois la justice de 
dire (jiie, möme dans le premier mouveinent d une vivacitti 
qui le düüiiuait souvent, je n'ai jamais rien renutripie en 
lui de contraire ä une honte, ä une hüiiuölcle (|ui nc se 
deriieiitaieiit jatnais..'" Er gehörte zum einllussi'eichen 
Kreise der Herzogin Jiiles de Polignac. welche auf seinen 
Vorschlag hiu zur Gouvernante der könijilichen Kinder er- 
nannt wurde und neben der Prinzessin van Lainballe eine 
der vertrautesten Freundinnen der Königin war. Bei dieser 
stand Besen val ebenfalls in grossem Ansehen und erfreute 
sich lange Zeit ihrer besonderu Huld. So war er auch in 
der Lage, iktre Vorztlge wie ihre Schwächen keimen zu 
lemea, und es Ist gewiss nicht ohne luteresae, sein Urteil 
Aber die unglQckliche Königin, die als unerfahroes, noch 
nicht fttn&ehn Jahre altes Kind an den französischen Hof 
gekommen war und mit 19 Jahren den Thron bestieg, zu 
vernehmen: «Sans dtre r^nli^ement ni belle ni jolie: sans 
dtre blen faite, T^lat du teint de cette princesse, beaucoup 
d*agr^ment dans le port de sa tdte, une grande ^t^gance 
daos toute sa persoane, la mettaient dans le cas de le dis- 
pttter h beaucoup d^autres femmes qui a?aient recu plus 
d^arantages de la nature, et möme de Temporter sur elles. 
Son caract^re 4tait doux et pr^?enant. Facilement touch^e 
par les malheureux; aimaut & les proteger, a les secourir 
en toute occasion, eile montralt une äme sensible et bien- 
faisante, et r^unissait deux qualitös assez rares ä rencontrer 
ensemble, celle de se piaire k rendre service, et de jouir 
du bleu qu*elle avait Ciiiit. Un grand atirait pour le plaisir, 
beaucoup de coquetterie et de l^äret^, peu de gattd naturelle, 
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reiHitf^chaient d'^tre aussi bien dans la societe que ses 
qnalitcs f»<spntielles son exterieur rannonraient«."* An 
einer andern Stelle schreibt er: «La reine est loin de raanquer 
d'eöprit, niais son educalion a ete nulle sous le rapport de 
l'instruction. Hors quelques romans, eile n'a jamais ouvert 
un livre, et iie i-echerclie pas mßnie les nolions que la societe 
peut donncr; des qu'une matiere prend uue couleuF- s«'rieuse, 
Teunui se niontre sur son visage et glace rentreljeti. Sa 
conversation est decousue, sautillante, et völlige d'objets en 
übjets. Sans aucun fond de gaite [»ersonneile, eile s'amusait 
de riiistorictte du jour, de pelites libertes gazöes avet: adresse 
et surtout de la niedisance comnie on la prepare a la cour: 
voila ce qui lui plait».'*' Indem Besenval von dem Einllusse 
spricht, den Marie-Antoinette nach und nach auf den König 
gewonnen hatte, sagt er von diesem: • D'un caraclere laible, 
meüant, airivant sur le tröne sans avoir la moindre notion 
des alTaires, il n'etait pas diflicile de lui donner des im[)res- 
sions : il etait encore plus aise d'en faire preiidre a la reine, 
pour laquelle il avait tout le gout (pi'une femme aiinable et 
remplic de gräces peut inspirer, lorsqu'elle sait niettre en 
jeu tout cc qu'elle possMe d'adresse et de seduction et qu'elle 
a la facilite de parier aussi souvent et aussi longtemps 
qu'elle veut, k son marii.^^' Eine wahrhafte Propheteogabe 
bewies Besenval, wenn er am 6. Marz 1781 in einem Bdefe 
an den Grafen von Segur, den franzdsischen Gesandten in 
Russiand, dem er nber die Lage in Frankreich, die Notabeln- 
versammlung vom 22. Februar 1181 und die Entlassung 
von Galonne ßeriefat erstattete, sehrieb: «Je troave que te 
roi, par la faiblesse de sa conduite, s'etait mis absolument 
dans la Situation de Charles l, apres qu'il eut sacrifiä le 
comte de Strafford Aus dem gleichen Jahre stammt die 
Notiz: 'Le roi, enti^ U, de Haurepas et la reine, par la 
crainte de d^plaire ä la reine, et la conflance qu*ii avait en 
M. de Maurepas, 8*accoutama k 6tre domin^ en m6me temps 
quMl contracta de rincertitude dans ses r^solutions, par la 
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maniire differenle dont lui parlaient les deux personnes 
auxquelles il defcrait le plus. De teltes dispositioDB en 
generai sout funestes et ne pouvaient maoqaer d'amener les 
cvencments qui eo ont ete la suite. ApparemmevU que ^imtant 
des troublen approche: il faut du moinä coDvenir que tout 
CODcourt a les faire bientdl renaitre».'" 

Besenval schreibt es der Aufriciitigkeit seiner Ratschläge, 
aber auch den Verdächtigungen von Seite seiner Feinde zu, 
dass ihm die Königin nach einiger Zeit kälter begegnete 
und vvenilfer auf ihn hörte als früher. Er habe sich keine 
grosse Mühe ge«,^eben, den Grund dieser Veränderung in der 
Gesinnung der Köni{:?in zu erfahren: «Quaiid on est sans 
anibition, qu'on ne veut rien. qn'on sc trouve ä la cour san^ 
l av oir desire. et que la gene de la faveur se fait plutöt sentu 
que ses afjrttmntü, on la perd sans regret, et Ton attead 
patiemnient que les circonslances dirlgeut la couduite qu'ou 
doit enihrasser». 

VVeuiJ man Madame (^anipan glauben darf, halte Be- 
senval sieh selber die Schuld au der veränderten Haltung: 
der Königin ilini gegenüber zuzuschreiben. Ks klingt wie 
eine Bestätigung der von ihm in den Memoiren geäusserten 
Klage, dass unter Marie Aiitoinette die strenge Hut'etiqueite 
beseitigt werden sei, wenn sie erzählt, dass ßeseuval sich 
eines Tages so weit vergessen habe, der Königin eine 
förmliclie Liebeserklärung zu machen. «Levez-vous, habe 
diese gesagt, le roi ignurera uii lorl <|ui vous ferail disgräcier 
pour toujüiirs». «En courageux courtisan. fährt Madame 
Ganipan fort, le baron sut devorer egalenient la liunte d'une 
deniarclie aussi coupable et le ressenlinient qui en avait 
ete la suite natui'elle; il ne perdit point riionurablc faveur 
d'ötre place sui la liste des gejis reyus dans la sociele de 
Trianon«. In der Tliat erzählt er selbst, dass er noch 
im Jahre 1787 zur intimsten Gesellschaft der Königin gehörte, 
die sich in Trianon zu versammeln pflegte und zu der neben 



Digitized by Google 



81 



den vornehmsten Namen von Frankreich auch ein Herr 
Ton Esterhazy gehörte.'" 

Wenn wir fragen, welclien Eigenschaften Besenval 
seine Erfolge in der vornehmen Gesellschaft verdankte, gibt 
uns Graf Alex.-Joseph rie Sej^nr die Antwort, wenn er im Vor- 
wort zu den Memoiren von ihm sa^^'t: «S'il avait fönt cc qu'il 
fallait pour rtMissir daiis ies i-aiiips. par sa liravoLire. par 
cette maniei'e si rare de tont animer aulour de hii, de cliarmer 
•SPS caniarades jiiir ses saillies, (reii('oui'a;j;er ses inferieurs 
par ses exemples, de plaire ä ses cliefs par l'iiitelligence et 
ractiv'ite ipTi! montrait Sans cesse. il possHdait aiissi la irräce, 
fesprit, la iiiiesse, le hon }?out qui suduiseiit dans Ies cuurs; 
en un mol, il elait dillicile de reunir plus d'avantages et de 
dons de la nature. M. de Besenval jdif^iiait ä la tailie la 
plus im[(osaiite mie ligure pleiiie de ehartne daus sa jeunesse, 
et de dignitt' daus nn f\ge avaiire».'" Von seinem Charakter 
sagt Segur, dass Bebeuval zwar sehr heftig, aber auch bereit 
gewesen sei, in der Aufwallung des Zornes gethanes Un- 
recht wieder gut zu machen, wie er das seinem alten Kammer- 
diener Blancliard geixenuhcr bewies.*** 

Weniger rülujieiid spricht Segur von Besenvals (^eist, 
«qni elait plus brillaul eiue prolbnd, phis ualurel ((ue cultive. 
liC tact siibtil et tin cpi'il possedaiU lui faisaut suiivent tout 
deviner, couvruit soii peu de savoir. et peut-6tre l avait 
egare, par la facilite qu'il trouvait ii parier soiivent de ce 
c(u'il ignorait. 11 croyait qu'un homme du monde pouvait 
aisement se passer d'instructiou, et que c'ctait sur son metier 
que devaieot porter toufes ses etndes«.*** Diese Auffassung 
von der Ueberflüssigkeit der Bildung für die Höflinge war 
allerdings nicht neu, und schon MoUöre hatte gesagt: «La 
coutume de France ne veut pas qu'un gentilhomme sache 
rien faire* und >Les gens de qualite savent tout sans avoir 
jamais rien appris«. 

IVenn er auch in seiner Liebe für die schönen Künste, 
<qu*il adora sans les studier nl les approfondir-, dieselbe 
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( )l)ernii(;lilii'Iik('it zfigeii iiioclite, leitete ihn doeh, wie Segur 
sagt, '^'^ sein sielieres (JeHihl und sein feiner Geschmack so- 
wohl hei der Bildung einer prächtigen Gemäldesammluug 
aU in seinen Meinungsäusserungen in der • Acadeinie de 
peinture», deren Ehrenmitglied er war. Auch die Künstler, 
die er beschützte, hftttea oft sein sicheres Urteil anerkannt 
und seinen guten Räten Erfolge verdankt 

S^gur erirShnt xom Schluas seiner Charakteristik das 
Glück, das Besenrai in seinen Peldzllgen begleitete und ihm 
auch in den gefährlichsten Lagen treu blieb. Besenval selbst 
schreibt in einem Briefe an Gr^billon: «Je n*ai jamais 
6pTOüv6 de malliear*|'** und in einem Briefe, den sein 
Freund, der Graf von Friesen, an ihn richtete, nennt er ihn 
• Heureux baron dont le destin nagu^re me faisait envie*.^** 

Doch auch Besenval sollte den Wechsel des Glückes 
erfahren, und wenn er schliesslich der ihm drohenden Gefahr, 
als Opfer der Volkswut ssu fallen, entging, wurden seine 
letzten Lebensjahre doch durch das Schauspiel der Revolution 
und auch durch das Bewusstsein getrübt, dass sein in früheren 
Zeiten erworbener militärischer Ruhm vou seinem Glänze 
in erheblichem Masse Einbusse erlitten hatte. 

In der Schilderung der Ereignisse, von denen er während 
der Revolution persönlich betroffen wurde, erinnert Besenval 
an die schon oben erwähnte Vergieichung zwischen Karl I. 
und Ludwig XVL und die in derselben liegende Prophezeiung. 
Was man aber nicht habe voraussehen können, das seien 
die unerhörten zahllosen Fehler der Minister, die Schwäche 
des Königs, der Niedergang des Adels, die Palstliheit und 
die Ungesdiifkliehkeit der Geistlichen und ejidlieh die Frech- 
heit und Habgier der Aufrtlhrer, die sich der Beratungeu 
der Xalionalvcrsammlung beinäcliligt hatten und durch eng- 
lisches Geld unterstützt wurden. Seit acht Jahren mit dem 
Kommando der Provinzen de Tlnterieur beauftragt, zu denen 
auch Ile de France gehörte («la viile de Paris except^e», wie 
er sciireibt), war Besenval schon im April Zeuge der 
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(lähruii^, die infolge der droheiideri ilutigersnul im N'olke ent- 
stand. Wie auch Xet'kür in seiner Rede vom So. Juli im Stadl- 
hauise von Pai'is zu (lUiisleii der Amueslie vuu Busen vul ver- 
sicherte (s. S. 87), tliat dieser sein niügliclistes, um die Ge- 
treidezufuhr in die am meisten notleidenden Oertlichkciten zu 
sichera und die Ordnung aufrecht zu erhalten. Ehenso wirkte 
er mit Erfolg mit, um aa Stelle des schwer erkrankten Grafen 
d'AfTry, Obersten der Sehnreizer Garde, die in der Vorstadt Saiut^ 
Antoine in Paris aasgesprochene KmpüKing zu nnterdraclien. 

So rQckten die Julitage lieran, die vollenden sollten, 
was seit langem in den Klubs and im Palais-Royal vor- 
bereitet vrar. Der König, der wie ein schwaches Rohr 
zwischen den Verfechtern der Reformen und den starren 
Anhiogeru des «ancieu r^ime* hin und her schwankte, 
hatte sich am Ii. Juli bewegen lassen, den vollistümlichen 
Minister Necicer zu entlassen, was eine gewaltige Gührung 
in Paris und Versailles zur Folge liatte. Zur Aufrecht^ 
erhaltung der Ordnung waren neben andern Truppen das 
Regiment der Gardes-Fran^aises, das der Herzog du Gh&telet 
befehligte und dasjenige der Gardes-Suisses bestellt worden, 
das, wie bemerkt, infolge der Krankheit von d'AHrjr unter 
dem Kommando von Besenval stand. Den Oberbefehl Uber 
slmtliche Truppen fQhrte der Hei'zog von Broglie, der es 
aber nach Besenval an der nötigen Energie fehlen liess und 
auf die verschiedenen Anfiragen nach Verhaltuugsmassregeln 
keine Antwort erteilte. Besenval, der von dem Einrücken 
ins innere der Stadt die gefiihr liebsten Folgen fürchtete und 
80 lange als möglich unnützes Blutvergiessen vermeiden 
wollte, konzentrierte seine Truppen zunächst auf der Place 
Louis XV., der heutigen l'lace de ia Concorde. Während 
man sicli auf die Gardes^Fraacaises, die zum grossen Teil 
der Sache des Volkes günstig waren, nicht mehr verlassen 
konnte, durfte er mehr Zutrauen zu den Gardcs-Suisses 
hegen. Aber was konnten sie gegen 800,000 im Aufruhr 
befindliche Menschen ausrichten, die Versailles, wo man noch 
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nicht an die Revolution, suadern höchstens an eine Erneute 
ghiul)te. cils eine blosse Zusammenrottung (attroupement) 
betrachtete.*** «C'est une revolte, meinte bekanntlich 
Ludwig X\'l. selbst l ini noch, als ihm der Herzog von 
Liancourt die Erstüiuiuiig dec iUistille meldete, und dieser 
antwortete: «Non, sire, c'est uue revulution». 

In dieser Verlegenheit und «loutes ces choses considerees» 
entschloss sich Besenval, die Truppen zurücitzuziehen und 
Paris sich selbst zu Überlassen. Um 1 Uhr morgens am 
18. Juli marschierte er nach dem Marsfelde ab, wo die 
Schweizer Regimenter und 800 Husaren und Dragoner lagerten 
and hielt mit mehreren hdhern Offizieren Rat in der iScoie 
militaire. Am Abend desselben Tages war er im Hdtel des 
Invalides, in das ebenfalls ein aufrtlhrerischer Geist eingezogen 
war und dessen Bewohner sich weigerten» den Ihnen vom 
GrOUFerneur de Sombreuil gegebenen Befehl auszafnhren, die 
daselbst aufbewahrten 32,000 Gewehre untauglich zu machen; 
am folgenden Tage, 14. Juli, wurden dann die Waffen vorrftte 
des Inralidenpalastes Tom Volke geplündert, und einige 
Stunden darauf eifolgte, ohne dass von den Truppen ernsthafte 
Anstrengungen gemacht worden wären, die Empörung nieder- 
zuschlagen, die Erstfirmung der Bastille und die Ermordung 
ihres Gouverneurs de Launay, den Besenval acht Tage vor- 
her geraten haben will, durch einen energischeren Offizier zu 
ersetzen. tAffaibli par la d^fection, et eertain de n*dtre bon 
k den, je pris le parti de me replier sur Sövres, ä l'enträe 
de la nuit; et les troupes se mettaient k peine en mouvement, 
que je re^us de M. le maröchal de Broglie (der auf zwei 
Anfragen keine Antwort gegeben hatte) Tordre de faire ma 
retraite. £lle ne fut nullement inquit^tee par le peuple, 
r^pandu de tous c6tes avec affluence>J^' 

Das ist im Auszug die Erzählung Besenvals, der sein 
Verhalten in den Julitagen, das man als Feigheit bezeichnet 
hat. mit dem Mangel an Befehlen, mit seiner Scheu, unnutzer 
Weise Blut zu vergiessen und endlich auch mit der Befürch- 
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tung, datss Truppen gegen Truppen gekämpft haben würden, 
eutsc huldigt. Nacli der Behauptung von Zeitgenossen hätte 
sich Besejival bei seinem Verhalten weniger von Feigheit als von 
der egoistischen Furcht leiten lassen, das erbitterte Volk möchte, 
w enn er seine Truppen in <iie Hauptstadt einrücken Messe, sein 
Hotel in der Riie de Grcnelle vt-rwüslen, in dem er prachtvolle 
Verscliunennigen hatte ausführen und ein Bade/.iuiiiicr ein- 
ricliteii lassen, das als eine Merkwtirdigkeit von Paris be- 
Irachlct wurde.'** .Man hat später zu seinen Gunsten und 
als Beweis seiner huclilierzitien (lesinnung dem König gegen- 
über folgenden Zug von ihjii augetührt: Als er inlulge der 
Ereignisse, die ich noch zu erzählen habe, vor Gericht ge- 
stellt wurde, sammelten seine Freunde alle Beweise, die ihn 
von dem Vorwurfe reinigen konnten, er habe das Volk nieder- 
sehiessen lassen wollen, und die ihn nur als das blinde 
Werkzeug höherer Befehle darstellten. Sie fanden einen Zettel 
mit den Worten: *Le baron de Besenmi repmmera la foree 
par la force* Signd Louis.* Statt dieses Beweisstück, das 
dazu gedient hätte, alle Schuld auf den König zu schieben, in 
seinem eigenen Interesse zu benutzen, zerriss BesenTal das 
Billet, indem er sagte: «Mol, que Je me serve d'an pareil 
ordre, dout on abuserait encore contre ce malheureux princel 
Non, messieurs, saurez-moi sans cela, si vous pouvez». 
Das war ohne Zweifel von Besenval sehr schön gehandeltt 
aber wenn er den Befehl des Königs, Gewalt mit Gewalt 
zurückzuweisen, wirklich erhalten hat, durfte er sich nicht 
beklagen, es seien ihm keine Verhaltungsmassregeln zuge» 
kommen, und sein RQckzug von Paris erscheint daher minde- 
stens als Schwäche. 

Er begab sich zunächst nach Versailles, wo er noch einige 
Zeit in der Nähe des Königs blieb, der am 17. Juli der Haupt- 
stadt einen kurzen Besuch gemacht und sich für einen Augen- 
blick wieder die Anhänglichkeit des Volkes erworben hatte. 
Gegenstand des Hasses der Revolutionäre, der «Meneurs», 
welche ihm einen grössern Einfluss auf den König zutrauten, als 
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er in Wirklichkeit besass. uihI beständigen Drohungen aufsein 
Leben Hiis<?esetzt, entschloss sich Besen val endlich, so sehr 
es ilini auch widersti-ebte. einen Scliritt zu thun, «qui sentait 
la peur». dem Üräiii^'en seiner Freunde und schhesslich auch 
dem IJefehlc des Ivuiiigs zu fulj/en und Versailles zu ver- 
lassen, um nach der Schweiz zurückzukehren. In der Uniform 
der «Compagnie de marechaussee des chasses*, begleitet von 
einer Eskorte von zwei Reilern und einem Piqueur, verliess 
er Versailles gegen Ende Juli an einem Abend und kam, wie 
er erzählt, am folgenden Morgen in das Dörfchen Villegruis 
in der Nahe von Provins (sfiddatlic^ von Paris), wo er mit seinen 
Begleitern Rast machte. Der Umstand, dass er eine Karte stu- 
dierte und sich nach dem Wege eriinndigte, erregte den Ver- 
dacht anderer Gäste, und als er wieder auf hrechen wollte, hOrte 
er plötzlich die Sturraglocken ertOnen, und In einem Augen- 
blicke war das Wirtshaus von 200—800 mit Flinten, Stöcken 
und Gabeln bewaffneten Bauern umringt, deren Anführer, 
der in ihm einen fluchtigen Aristokraten vermutete, ihn 
höflich um die ErUmbnis bat, Ihn gefangen zu nehmen, und 
ihn in einem Zimmer des Wirtshauses einschliessea liess. 
Schon am Nachmittag des folgenden Tages kamen Kommissäre 
aus Paris, von denen er das tragische Ende des am 22. Juli 
als Opfer der V^olkswut gefallenen Staatsrates Poulon und 
seines Schwiegersohnes, des Intendanten Berthier, erfuhr 
und die ihm zu verstehen gaben, dass es schwierig Ibr sie 
sein würde, ihn vor einem ähnlichen Schicksale zu bewahren. 
Um 9 Uhr abends brach man nach Paris auf, wo sehr wahr- 
scheinlich kurzer Prozess mit Besenval gemacht worden 
wäre. Zu seinem GlQcke vernahm Necker, der im Triumphe 
nach Paris zurückkehrte (in Basel war er mit den ersten 
Emigranten, unter ihnen den Polignacs, zusammengetroffen, 
von denen er die günstige Wendung erfuhr, welche die 
Dinge in Frankreich für ihn genommen hatten ^*^), die Nach- 
rieht von Besenvals Verhaftung, und obwohl ihm nicht un- 
bekannt war, dass dieser stets zu seinen Gegnern am Hofe 
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gohör l hatte, bewirkte er. dass die Marschrichtung des Ge- 
[augciien nreändcrt und so seine Ani^iuü't in der Hauptstadt 
verzögert wurde. In Paris angekonjuien, woiiiu er sich als- 
bald von Versailles aus begab, verlangte Necker am 30. Juli 
1789 im Stadlhause, in einer an die edelsten Gefühle der 
Nation appellierenden Rede von den Versammlungen der 
Wähler und der Vertreter der Distrikte, eine allgemeine 
Amnestie, die besonders auch Besenval zu gute kommen 
sollte: «Derant le plus inconnu, le plus obscur des citoyens 
de Paris., je me yrosterne, je nie Jette ä genoux, pour 
demander que Ton n*exerce ui envers Hfl. de Besenval, ni 
enrers personne, aucone rigueur semblable en aucune mani^re 
ä Celles qa^on m*a recit^s«. Mit Jubel stimmte die Ver- 
sammlunj^ seinen Worten zu und bescbloss, Besenval in 
Freiheit setzen zu lassen. Aber die Stimmung des Volkes 
inderte sich rasch, und auch Mirabean, der Necker hasste 
und sich die Gelegenheit, ihn persönlich zu demütigen, nicht 
entgehen lassen wollte, machte auf die Ungesetzlichkeit des 
Amnestiebeschlusses, den nur die Nationalvei'sammlung in 
Versailles fassen konnte, aufmerksam und liess ihn von 
letzterer widerrufen. Besenval blieb Grefangeuer und wurde 
für einstweilen nach Brie-Gomte-Robert, sQddstlich von Paris, 
geftthrt, wo man Ihn in einem verfallenen Schlosse unter- 
brachte, das notdürftig fDr seinen Aufenthalt hergerichtet 
wurde. Von einer ziemlich starken Truppenabteilung be- 
wacht, die unter dem Befehle des spätem Konventsmitgliedes 
Bourdon de l*Oise stand, ttber dea Besenval sich nicht ent- 
halten konnte, sich lustig zu machen, blieb er tlber drei 
Monate dort, die Zeit mit Lesen und dem Trictrac-Spiel 
vertreibend. Mehrere angesehene Personen, unter ihnen die 
Herzöge von Luynes und Liancoui*t, auch Lafayettc, ver- 
wendeten sich ftlr ihn, und wenn es ihnen auch nicht gelang, 
ihn zu befreien, verhinderten sie doch, dass übereilte Be- 
schlttsse gegen ihn ixefasst wurden. 

Aber auch in der Heimat war man besorgt und unter- 
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Jiess niehty die erforderlichen Schritte zu thua, um die Be- 
freiuDg des Gefangeuen zu erwirlten. Aus verschiedenen 
Zeitungsblättern, speziell dem «Point du jour« Nr. 40, so 
berichtet das RatsprotokoU vom 7. Augnst 1789, S. 736, hatte 
man die Kunde von der Verhaftung Besenrais und der nutz* 
losen Verwendung Nedcers zu seinen Gunsten erhalten. «0a 
nun Ihro Gnaden sehr tiefe am Hertzen liegt, diesem in der 
betrübtesteu Lage befindlichen gross Kaths-Mitglicd, das so- 
wohl wegen genauester Beobachtung des Kriegsdienstes, als 
wegen besonderen liiesigeni hohem Stande geleisteten Diensten 
alle Aufmerksamkeit verdient, mit allen von Hochdenen- 
selben abhängenden Kräften beyzuspringen«, wurde be- 
schlossen, sofort einen «expressen Gourrier> an Minister 
Necker abzusenden, um ihm für die bereits geleisteten Dienste 
zu danken und ihn dringend um seine fernere Fürsprache 
zu ersuchen. Demselben Courier wurde ein Schreiben an 
Generallieutenant d'Affry, Oberst der Schweizergarde {ec 
war der Vater des spätem ersten Landammanns der Schweiz), 
anvertraut, der ebenfalls um seine Verwendung gebeten 
wurde. 

Dass letzteres nicht nötig war, bewies ein Sclireiben 
d'AlTry's. das sclifin am Au'^nist dem Hat vorgelesen 
werden kmiiilt' und in dem er iiieiclete, iliiss die Oßiziere des 
(lutdereginieiits sich versaiiiiiiell und l)escliU)Ssen hätten, 
dein Minister dei' aus\\ artigen Ajigelegenheilen, de Montmorin, 
ein .Memoriale einzureichen, um lic^eii die Gefangennahme 
ßesenvals zu jiroteslieren und zu vej-laiigen, dass er gemäss 
den den scliu eizerischen Truppen gewährten Privilegien 
ihnen zur Heui-leiiung ausgeliefert werde; er habe sich aucli 
in dieser Angelegenheit au den Wirort Zürich ge\\ endet, um 
ififi als Vei'treter siinitlicher Stände um seine Vermittlung 
zu ersuclien. Cleiclizeitig war auch ein Selireibeu des 
Marechal de camp vun Roll eingetrolVen, (es ist der näm- 
liche Franz Joseph von Holl, der Sohn des Schultheissen 
Franz Augustiu von Holl mit dem Beseuval, sein Ver- 
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wandter, während langea Jahren eine lebhafte Korrespondens 
geführt hat), der ebenfalls Ober Beaenrats Lage Bericht er- 
atattete und meldete, daes, obwohl auch viele Schweizer, 
teils infolge Bestechung, teils aus andern Grflnden, die Fahne 
▼erlassen, die solothurnischen Soldaten allzeit getreu ihren 
Dienst versehen hätten. Seinem Briefe hatte von Roll auch 
die gedruckte Rede beigelegt, die Minister Necker am 30. Juli 
in der «Assembl^e des Electeurs des Districts« in Paris ge- 
halten. Nachdem vom geheimen Rate noch mitgeteilt worden 
war, dass neben den beiden Schreiben an Necker und d'Afßry 
noch ein drittes an de Montmorin abgeschickt^ worden sei, 
wurde beschlossen: 

1. eine Zuschrift direkt an den König zu richten, um 
ihm Besenvars «baldige Freystellung» zu empfehlen und die 
«allianzmftssige berechtiguug zu Händen des schweilzerischen 
Offizlerseorps* zu verlangen; 

3. nochmals an Herru de Moiitmoriu zu sciireiben «so- 
wohl wegen II. General von Besenwald, als in Rücksiebt auf 
die Militarisch-SL'hw eitzerische judicalur» ; 

S. Oberst d'A£b*y seine bis jetzt geleisteten Bemühungen 
zu verdanken; 

4. den Mareclial von Roll veriiiitlelst Greditiv zu er- 
mächti;4eü, alle uötigen Schritte für liesenval zu thun und 
ihn zu beauftrag eil, den solothurnischen Soldaten das «sonder- 
bahre gnädige beliehen* auszudrucken, mit dem «Uocli- 
dieselben» von ihrem Verhalten Kenntnis genommen. 

• Sire, so lautet der ßrii'!" an den Könifj, den ich ohne 
die im Konzeptenbuch 1789, iS. 259, sich ündenden Fehler 
kopiere, Uii dtoyen de notre ville, eher! et estime parnii 
iious, qui par ses eminentes qualites autaiit (jiie ]mv sa 
naissance a les droits les pitis legitimes n Notie Hieiiveillance 
et ä Notre Protection, est devenu par la tatalite la plus 
inconcevable et par un concours de cirLoiislances nial- 
heureuses l'ulijet de nos paternolles sollicitudes et de tios 
plus vives aiarmes. Monsieur de Besenval, üeuteuaiit general 
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des ani]<''e^ de V. M., licnteiiant colonel du reKiment de ses 
gardes de Xutre uution et meiiibrc deXotre -rrand etsouverain 
Coiiseil, parti de Versailles avec l'agrLiiieut de V. M. pour 
Tenir dans sa patrie, est arröte sur sa route et reduit dans 
r^tat affrcux d'un criminel. 

Honor«^ des bont^s de V. M., qu il s'effor(^it sans relAche 
de m^riter par son z61e, par sa MiliU et par sori ob^issance 
ä ses ordres: appuy^ da tömoiguage Ic plus touchant et le 
plus flatteur d'an ministre cötöbre et vertueux, egaiement 
eher ä V. M. et k la Nation, si bien fait pour juger des 
cceurs et des actious de rhomme; citoyen muni des preures 
les plus authentiques de la confiance de son souverain et 
du suffrage unanime d*une nation quMI houore; enOn mllitaire 
distingu^ autant par ses conuaissances, par son activit^ et 
par ses merites, par quelle fatalite sa foi a-t-elle pu detrenir 
suspecte au point que sa libert^, ses jours mömes, les droits 
et les Privileges d^une nation la plus fiddle, la plus zelee et 
la plus ancienne alii6e de Y. M. et de sa Gouronne, soient 
inenac^ ? 

Non, Sire, neu saus deute, tous ces puissantsmotifsjoints 
aux sentiments d*uiie illustre nation juste et generease, dont 
le Trdne de V. M. est enrironn^, la foi des tralt^s et des 
capitulatioflS, enfin la religiou de V. M., tout concourt k nous 
rassurer sur le sort de Mr. de Besenval ; tout nous annonce 
qu*il recourrera sa ltbert4, qu*!! sera rendu k nos rcBUz. k 
ceux de sa Nation, et que ses droits, les ndtres et ceux de 
tous nos cumpatriotes, ^tant sous la sauregarde et sous la 
protection du Tröne et de la Nation, sont a i^abri de toute 
atteinte. 

Ge bienfait si digne d'un bon et grand Koi, l'idole de 
son peupie, i'admiration et le plus fei iiie appiü de ses (ideles 
alli^s, nous Tattendons, Sire. de V. M., de sa justice et de 
sa bienfaisance. II inetlra le coDible ä nos voeux, ä iiotre 
recontiaissance la plus vraie et la plus respectueuse« et fera 
beuir k Jamals son r^gne glorieux. 
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XoiiS soiiimeM fivfc le plus profoiid respett de Votre 
Majeste les tres liumbles servileurs. allit's et coiifederes 

L'Avoyer et conseil de la V'ille et Heputilique do Soleuie». 

Wie m-<v\ aus diesem Schreiben ersielil. schien der Kat 
von Sulollmrn keine Ahnung von der Oliuiaarlit zu haben, 
in die Ludwig XVI. bereits gefallen war und die ihm nicht 
erlaubte, sich wirlisam iür den gefangenen Beseaval zu 
verwenden. 

Es würde mich zu weit führen, wenn ich alle Beratungen, 
die im sololliui nischen Rate vom 7. August 1789 bis 14. April 
1790 über diese Angelegenheit gcpllügeii, und die Korrespon- 
denz, welche von hiei- aus einerseits mit Paris, anderseits 
mit den iiltrigcn eidgenössischen Ständen geführt wurde, 
mitteilen wollte. 

Am io. November wurde dem Hat ein Schreiben Besen- 
vals aus Paris mitgeteilt, worin er zur Kenntnis bringt, dass 
er Ton Brie-Comte-Robert, wo er über 8 Monate zugebracht 
hatte, nach dem Ghätelet-Geßlngnis in Paris transportiert 
worden sei; merkwtirdiger Weise gibt er in seinen doch 
bald naeh diesen Ereignissen geschriebenen Memoiren an, 
es sei dies am 39« November geschehen, während sein Ver- 
teidiger Raymond de SÖKe in seinen «Observations pour ie 
baron de Besenrai sor le rapport fait au coroit^ des recherches 
des representaotB de ia Commune par 6aran-de-Gouion» den 
6. November*^' nennt. 

Wenn auch Besenvai das Ghftfelet, in welchem ihm das 
Zimmer des Gefflngnisgeistlichen angewieseo wurde, «nn 
söjour ftbominable, un horrible cachot* nennt, hatte er doch 
die Freiheit, mit seinen Freunden und seinen Ratgebern zu 
yertcebren. Es war übrigens ein GlOck fQr ihn, dass er 
durch die Itauern des Geßingnisses vor der heulenden Menge 
geschützt war, die mehrmals seine Auslieferung verlangte. 
Ein Glück war es auch für ihn, dass die Nationalversamm- 
lung, welche am 14. Oktober beschlossen hatte, dass dem 
Baron von Besenvai derProzess icomme prevenu du crime 
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de l^se-uation » gemacht werden sollte, mit dessen Unter- 
suchung und Beurteilung das Ghätelet-Gericht beauftragt wurde, 
schon früher ein Dekret erlassen hatte, durch welches dem 
Angeklagten die Vorteile des öffentlieheii Gericht8?erfabrens 
gesichert worden. Diesem Umstände schreibt es de Stee 
?or allem zu, dass die vom Gomite de reeherches und von 
dessen Berichterstatter Garan de Coulon gegen Besenval er- 
liobenen Anklagen entkräftet ond die gegen iliu ins Feld 
geführten falschen Zeugen der Unwahrheit überwiesen werden 
konnten, indem de S^e die günstige Wendung hervorhebt, 
welche in der öffentlichen Meinung für Besenval eingetreten 
war, sagt er: «Mais a quoi faut^il attrlbuer ce retour pres- 
que subit de Topinion ä la v^rlte? Ke nous le dissimulons 
pas : k la publicitä de la proc^dure. pt^Hc a entendu la 
d^position de tous les t^moins. Toutes les pieces tui ont 
ete iues. Tous les interrogatoires du barou de Besenval 
ont ^tä subis devant lui. Ii connait maintenant ce procto 
comme la justice. II est bien impossible qu'il croie le baron 
de Besenval coupable, lorsquMl est tämoin lui-mdme qu*il 
est innocent. Ah, rendons bien gt'Aees k TAssembl^e nationale 
de ce beau present qu'elle a fait k la 16gislation fran^aisel 
Que de reconnaissance lui est due pour ce seul bienfaiti 
Que d'innocents eile a sauv^s d'avance par ce magntfique 
decretl Si la proc^dure du baron de Besenval eat ete secröte, 
n*en doutons pas, ce mallieureux accus^ serait encore sous 
le joug des inculpations les plus atroces, malgre son inno- 
c^ce möroe ddmontr^e, et les magistrats auraieut besoin de 
conrage pour §tre justes envei-s lui». 

In unsern Tagen sclieint im Vaterland der vielgerühmten 
«principes immortels de 1789» die «publicite de la procedure» 
weniger hoch in £hreii zu stehen als vor hundert Jahren. 

Am 8. Februar 1790 vernimmt der Hat von Solothum 
aus einem Schreiben ßesenvals vom 1. Februar die «freudige 
^«»acliricht, dass er, nachdem wider ihn 185 Zeugen (in den 
M^moires spricht er bloss von 150) angehört worden seyen, 
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deren kein eintziger zu seinem Nachtheyl redte, anf freyen 
Fues gestellt und die Sat'li vom Ghatelet zur Audienz ge- 
schickt worden, damit nämliche allda die gantze Procedur 
verhört und die gantze Klag vernichtet werde». 

Wenn der Rat beschliessl, es solle Besenval die innigste 
Teilnahme an seiner Rechtfertigung ausgesprochen und ilim 
mitgeteilt werden, wie sehr Marechal von Roll «sich be- 
worben habe, zu sein, des Herrn Generellen Gunsten dem 
GescIiäfL uacliziilrettcn und zu Ihro Gu. höchstem Helieben 
denenselhen jedem eyll den genauesten Rapport abgestattet 
habe», so bihlet dieser letztere Passus eine Erklärung zu 
einem mir vorliegenden Briete von Rolls an Besenval vom 
1. Januar 1790, in welchem ersterer sich voll Entrtistung 
dagegen verwahrt, dass er nicht alles gethan habe, was in 
seinen Kräften stand, um seinem Chef, seinem Beschützer 
and (»einem Verwandten ntttzlich zu sein : «je me suis occup^ 
jour et nuit de votre sort affrenx, j'ai sonffert Timpossible 
ä en amr la t6te egaree, et je ne d^irais rien de plus que 
de poaroir vous 6tre utile aux d^peus de ma vie>. 

Am 1. Mftrz 1790 endlich kam die Saehe znr Eni- 
achelduug: dank der Beredsamkeit seines Verteidigers Rar- 
niond de Stee, der 2 Jahre später die Sache Ludwigs XVI. 
mit weniger Erfolg verfechten sollte, wurde Besenval frei- 
gesprochen und kehrte In sein Haus zurttck, wo seine Freunde 
zu seiner BegrOssung versammelt waren. «Et comme tont 
est pour le mieux, je ressentis en ee moment une Emotion 
qu'aucune autre circonstance de ma vie ne m'a fait eprouvert. 

Auch in der Heimat war die Freude gross Qber die 
Befireiung des Mitbürgers. Am 18. März worden vor dem 
Rat und am 14. April 1790 vor Rat und BQi^ern zwei 
Schreiben Besenvals vom S. und 10. März vorgelesen, in 
denen er von seiner gänzlichen Lossprechung Kenntnis gibt, 
aber sich nicht enthalten kann, beizufügen, dass er in seinem 
Prozess «zu Handhabung der schweizerischen Militärprivi- 
legien alles mögliche beygetragen habe*. Dafllr sollen ihm 
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der Dank und «die innigliebste Freude und Glttckwttnsche, so 
Ihro Gnaden und Herrlichkeiten mit dem gantzen Yatteriand 
über den glflcküchen Ausgang und Tolikommene Rechtferti- 
gung, worann niemahls su zweifeln wäre, in höchstem Grade 
n&hren>, ausgesprochen werden. 

Beseovat zog sich nach seiner Befreiung nicht vom Dienste 
zurück, sondern fuhr, wie aus seinen Briefen an von Roll 
und auch aus den Ratsprotokolien von Solothui*n hervorgeht, 
fort, sich mit den Angelegenheiten der Schweizer Truppen 
und speziell des Regimentes der Gardes-Suisses zu beschAf- 
tigen. tEh, mon Dieu, mon eher baron, schreibt er am 
S4. Mai 1790 an von Roll, j^ai, je vous jure, plus dMmpatieoee 
de me retrouver au milieu de mes compairiotes, qulls ne 
veulent bien deslrer de m*y voir, mais ce serait mal recon- 
naitre leurs bont^s quo de me lirrer ä mon däsir le plus 
vif. Ma presence est tellement iiecessaire ici que je n'ose 
pas m*en öloigner un seul jour pour aller jouir de quelque 
tranquillitö, dont j'aurais grand besoin, Ii Rambouillet. G'est 
ä chaque instant quelque chose de nouveau k parer ou k 
pr^veuir; je crois que vous ötes assez content de la mani^re 
dont s'est tenniuee i'animosite qu'on avait eicitec contre la 
garde nationale, et nous, nous somines actueUenieiit daiis 
la plus grande cordialit^, qui, j'esp^re, durera . . . J'espere 
avoir bien dispose les esprils, du moiiis si j'en juge per 
l'eloge continuel qu'un fait des Suisses. II faut convenir que 
Texcellente conduite de nos regiments nous doone de grandes 
facilites; les choses en sout au püint qa*on est convaincu 
de notre otilit^ et que Ton craindrait de nous perdre . . . . 
Comme ji» pense que ie röie des i?uisses en France est de 
se teuir tranquilles et de ne se nidlcr que des aiTaires qui 
les regardent, je ne vous manderai pas la moiudre nouvelle; 
stallt plus en vue qu'un autre, je dois ötre circonspect. » 

Er hatte nicht lange Ursache, die Haltung der Schweizer 
Truppen zu rühmen, und in mehr als einem Briefe beklagt 
er, dass auch in ihre Reiheu ein aufrührerischer Geist ein- 
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gezogen sei. So erwähnt er am 19. August und -2. Sepleniber 
den bekannten Aufstaiitl des Regimentes Cliateauvietix in 
Nancy, der Ende August mit Waffengewalt iiiedergesclila!j:eu 
werden musste, "* aber am 15. April 1792 in Paris auf 
Aiiirag von Collot d'llerhois als eine TliüL des lieldciimules 
geleiert wurde, was Ajidre Clieuier zu einer Ode voll blutiger 
Ironie Veranlassung gab. «Je ne sais eacure rien de positif 
aujourd'liui sur le regiment de Chdleauvieux, schreibt 
Beseuval am 19. August 1790, si ce u'est quMl a fait une 
l^ude infamie, dont vraiseniblablement il aura lieu de se 
repeatir et qni coutrarie tellemeDt ropinion qa*on a des 
Suisses qu'on peraiste ä dire an Palais Royal, aux Toileries 
et partout que ce rägimentn'est poiat Suisse mala Geoeroia«."* 
Dieses Ueberiiandaehmen des aiiMbrerischeD Geistes auch 
unter den Schweizer Truppen schreibt er dem Schweizerkiub 
zu, dessen Bedeutung er aber zu unterschätzen scheint: 
•Cette soci^t^ hel?etique, so äussert er sich in einem Briefe 
rom 2. September 1790, est trop mal composee pour qu*on 
puisse la redouter jusqu'ä un certain point Etle ne peut 
aroir de consistance qu'autant que les ecrits incendiaires 
qu^elle räpand en Suisse et les relations particulleres qu*eile 
y a, feraieut effet Tout ce que rous me mandez de nos 
bons paysans me fait le plus grand plaisir du monde et 
möme m*attendrit Mais Jes Soleuriens (sicl) ne sont pas 
les seuls habitants de nos montagnes; d'ailleurs qui peut 
r^pondre que les tdtes ]es plus froides et les mieux organis^es 
ne soient pas d^traquäes. Nous en arons des exemples trop 
r^ents, pourqu*il nous resteqnelque doute snr cet objetd 
Dass Beseniral die Lage des Königs und die Gestaltung 
der Dinge sonst noch mit einem gewissen Optimismus ansah, 
beweist eine Stelle aus einem Briefe vom Sl. Juli 1790, -in 
der er von der Feier des ersten Jahrestages der Erstürmung 
der Bastille spricht: «Gelte fameuse FMeration qui avait fait 
tant de peur, s^est passäe en ffites et en i'epas qui ont coütä 
des sommes consid^rables. On y a remarquä plus d'afiäuence 
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(yiie de .L^aite: Ic sontimpiit qui y a dofnirie est im ^M'aiid iiltai'he- 
rneiil punr la lariiille royale, et principalemeiit iioiir le roi». 

Die lari^,'e Haft in Brie-Gomte-Roheti und im ChAtelet 
konnte nicht verfehlen, auf die Gesiiiidlieit des sonst rüstigen, 
aber doch bald siehenzigjälirigen Be.senval einen siliädlichen 
üijilluss auszuüben. ^Cest en sortant d'iine audiliun de 
temoins appeles a ma decharge, schreibt er am Schlüsse 
seiner Memoiren, que j'ens la premiere attaque d'un mal qui 
me tuera«. Und in einem Schreilmn an von Roll heklagt er 
sit'li wiederholt über eiueu lüu'bunkel ( im anlhrax, un clou) 
am Bein, der ihn in die Notwendigkeit versetze, sich von 
einem Stuhl zum aiiderii tragen zu lassen. Dazu kamen, 
wie sein Sekretär Despres. von dessen Hand auch mehrere 
der letzten Briefe an von Ii. »Ii geschrieben sind, in der l)io- 
graphiselien Notiz zur Ausgabe von Berville und Barriere 
mitteilt, häufige Ohnmachtsanrälle, die sich oft mehrmals 
tflglich wiederholten. Der Bat eines Charlatan, der ihm 
empfahl, eine weniger strenge Diät zu beobachten als 
ihm seine Aerzte vorgeschrieben hatten und substantiellere 
Speisen 2U genieasen« braehte nur eine rorttbergeliende 
Besserung. Aber trotzdem er sein Ende nahe fühlte, blieb 
er, was er sein ganzes Leben lang gewesen war, ein Freund 
der Geselligkeit. Am 2. Juni 1791 hatte er in sein gast- 
freundliches Haus in der Rue de Grenelle 25 Personen zum 
Diner eingeladen. Während seine Gäste bereits an der Tafel 
Sassen, trat er in den Speisesaal, leichenblass, in weissem 
schleppenden Hauskleide, mit entstellten Zfigen, und rief ihnen 
rait schwacher Stimme die scherzhaft gemeinten, an Don 
Juan erinnernden Worte zu: 'G^est Tombre du Gommandeur 
qui vous fait visite». Weniger nervenstark als Besenval 
selbst konnten seine Gäste ihren Schrecken nicht verbergen. 
Er bemerkte es and zog sich lächelnd in den Salon zurück, 
lim eine Stande darauf in den Armen seines Freundes und 
Mitbürgers, des durch seine Erinnerungen an den 10. August 
1792 bekannten Gtievalier Viktor von Gibelin zu sterben. 



Digitized by Google 



97 



In seinem vom i20. Dezember 1784 datierten Testamente, 
dem er am 1. Juli 1790 einen Nnchtrau beifügte, hatte 
Besenval zu seinem Testanientsexckutor den Sohn seines 
Freundes, des Marschalls und frühem Kriegsministers Philippe 
de Segur (1724-1801), den Vicomte Alexandre Joseph de 
Segur (1756 — 1805) ernaiuil, der ebenfalls als .Schriftsteller 
bekannt ist, und ihm sein Haus in der Rue de Grenelle, 
samt Mol)iliar, Kunstgegenständen, liüohern, Papieren etc. 
vermacht. Unter diesen Papieren befanden sich nnrh die 
Memoiren, deren Veröffentlichung der Testauienlsvoilstrecker, 
wie er im Vorwort sagt, trotz dein Willen des Testators, noch 
länger hinausgeschoiten haben würde, wenn nicht widerrecht- 
licher Weise eine Kopie des Manuskripts angefertigt worden 
und zu liefürchteu gewesen wäre, dass sie in verstüuuuelter 
Form von unbefugter Seite publiziert würden. So erschienen 
deuu, «publies par son executeur testanientaire», im .Jahre 
1805 bei liuisson in Paris die «Memuires de M. le baron 
de lieseuvai, Lieutenant-General des armees du Roi, sous 
Louis XV. et Louis XVI., (Irand' Croix de l'Ordre de Saiut- 
Louis, Gouverneur de llaguenau, (Kommandant des provinces 
de rinterieur, Lieutenant-Colonel du Regiment des (iaides- 
Suisses etc.», in drei Bänden, zu denen sich im folgenden 
Jahre noch ein vierter Band gesellte, «contenant des melanges 
litt^raires, historiques et politiqnesi. Die Memoiren allein 
wurden 1821 zum zweiten Male herausgegeben von Bervilie 
und Barriere ia ihrer «Collection de memoires sur la Re- 
volution fran(^e« (2 Bände. Paris, Baudouin Pr&res) und 
erliielteu sehUesalich aueh ihren Platz in der • ßiblioth^que 
des memoires relaUfs h l*histoire de France pendant le dix- 
liuitiöme si^cle» (Paris, Firmin-Didot). 

Man findet in einigen Biographien von Besenval die 
Notiz, seine Familie habe die Memoiren desavouiert, d. h. 
ihre Echtheit nicht anerlcannt. Das ist nicht ganz richtig; 
wohl aber ist es wahr, dass zwei Angehörige der Familie, J. 
und M. von Besenval bald nach ihrer Veröffentlichung 

7 
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an die bedeutendsten französisclien Zeitungen einen Brief* 
ricilteten, in weichem sie gc;^i;ii die PaljUkation prote- 
stierten und sicii beklagten, dass der Viconite de Segur 
ihnen, die von der Existenz der Meaioiren keine Kenntnis 
geliabl hätten, nicht Mitteilung davon gemacht habe. Ent- 
gegen der Behauptung Segur's, der von der «volonte du 
testateur> spricht, meinen sie, schon die Dankbarkeit hätte 
ihn reran lassen sollen, nicht geheime und zerstreute Notizen 
herauszugeben, die nicht für die OeffentlichJLeit bestimmt 
waren; sie geben auch zu rerstehen, dass wahrscheinlich 
einige Kapitel von S^gur selbst herrühren, da ihr Inhalt 
dem Ghardcter und den Anschauungen widersprechen, denen 
Besenyal bis zu sdnem letzten Augenblicke treu geblie- 
ben sei. 

Sögur, der schon 1805 starb, konnte sich nicht mehr 
verteidigen. Zu seiner Rechtfertigung kann angefahrt werden, 
dass, wenn Besenval in seinem Testamente auch nicht von 
der VeröfFentlichung seiner Papiere spricht, er sich doch 
ganz auf seinen Testamentsvollstrecker in betreflf der Aus- 
führung seiner letzten Bestimmungen verlässt, «connaissant 
la d^licatesse de sa fa^on de penser, d'ailleurs m'en rap- 
portant trop ä son amitiä pour moi et ä ce qull dtoirera 
rendre k ma memoire, pour n'dtre pas tr^ assur^ que non 
seulement il suivra ponctuellement mes volont^s, mais mdme 
qu'il suppl^ersi en cas de besoin, ä ce que j*aurais pu 
omettre*. 

Einen, wenn auch nicht al»solut zwingenden Beweis 
dafQr, dass Besenval die VerdfTentlichttng seiner Aufiseich- 
nungen voraussah, könnte man (abgesehen davon, dass S^ur 
von der «volonte du testateur* spricht) auch darin sehen, 
dass er in einzelnen Kapiteln öfters Bezug auf früher er- 
zählte Dinge nimmt und seine Leser darauf hinweist, SO 
in Bd. III m auf II '269, in Bd. Iii 880 auf Hl 219 u.8.w. 

Man würde sich irren, wenn man glaubte, die Besen- 
varschen Memoiren seien eine fortlaufende chronologische 
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Darstellung .seiner Erlebnisse und Beobachtungen. Sie be- 
stehen vielmehr — und das macht ihre Lektüre oft reclit 
mtihsam — aus einer lleihe loser, uuzusammenhängeüder 
Aulzeicfuiungen, die zu verschiedenen Zeiten, zuin grossen 
Teil erst in den letzten Lebensjahren ihres Verfassei-s, nieder- 
geschrieben worden sind. Ohne ihre Bedeutung ülterschälzen 
zu wollen, sind sie doch von Wert für die Gescliichte des 
iS. Jahrhunderts als Mitteilungen eines Augenzeugen, der 
das Leben der voinehmen französischen Gesellschaft seiner 
Zeit aus eigener Anschauung kannte und an verschiedeneu 
Hofiiitiiguen einen nicht unbedeutenden Anteil halle; so 
sind sie denn aucli von bedeutenden modernen Historikern, 
wie z. B. Carlyle und Taiuc, häutig eitiert worden. 

Wenn die Aleinoireu von ßeseiival in einem etwas Übeln 
Rufe stehen, verdanken sie denselben einer Reihe von Mit- 
teilungen, die der (Ghronique seandaleuse* angehören und 
einen sonderbaren ßegriff von der vornehmeu Gesellschaft 
seiner Zeit geben, «de cetie sociale gät^e, corfompue, rail- 
leuse et frivole, qui, sous des deliors charmants, nourrissait 
taut de YkßB et qai avait atteint et pasaä ia mesure ot les 
chosea bttmaines veulent dfcre renoarel^es».^ Man weiss, 
and Tatne hat das In einem lesenswerten Kapitel seines 
«Ancien rägime* ausgeführt, zu welcher Blute im 18. Jahr- 
hundert das Leben in den vornehmen französischen Salons 
gelangt war, so dass Talleyrand hat sagen können: «Qui n'a 
pas v^u avant 1789, ne connalt pas la douceur de vi vre*. 
Aber man braucht, um andere Beispiele aus Besen vals 
Memoiren gar nicht zu erwähnen, nur das Kapitel zu lesen, 
in welchem er die Ursachen des Duells zwischen dem Grafen 
von Artots und dem Herzog von Bourbon, dem letzten 
Gond^, erzihit, um sich zu ttberzeugen, dass unter diesem 
glänzenden Firnis sich nicht nur eine uiiaagbare Sitten- 
verderbnis, sondern auch eine Brutalität verbarg, die in 
greüem Widerspruch zu den «dehors charmants« des Salon- 
lebens steht. Wie gross daneben der Luxus war, den die vor- 
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uelmie GeseHschafl der Zeit zum Teil «bor ihre Mittel imiaus 
entfaltete, beweist das Beispiel der Familie de Guemene, die, 
als der Baukcr iK tiereiiibracli, vor einem Defizit von 33 Mii- 
liuneii stand, «te qui parut niunslrueux'. 

\eben solchen SittensflnlderuniJ,€n enthalten die l)eiik- 
würdigkeile/i vun liesenval aneh die Darstellung verschiedener 
historischer Ereignisse und politischer Zustände, 8u herichtet 
er in einem bekannten Kapitel den Tod Ludwigs XV. und 
die denselben begleitenden Umstände. '** Von Interesse ist 
auch seine Grzfthlung der Halsbandgeachichte die zwar 
mit der Freisprechung des schwer kompromittierten Kardinals 
von Rohan endigte, aber dennoeh, dureh Verfügung des KOuigs» 
den Verlust seiner WDrde eines Grossalmoseniers ron Frank- 
reich und seine Verbannung in die Abtei La Ghaise-Dieu sur 
Folge hatte, was dem Volke, trotzdem man sieb Ober den 
Charakter des Kardinals keine lUnsioneu machte, als Un- 
gerechtigkeit erschien. • La prdrention coutre la cour 6tait si 
forte qtt*on cria ä la tyrannie, en apprenant qu'il perdait sa Charge 
et qu'il ^tait exit^. En gönöral, nne multitude est toujours 
outree; mais une multitude francaise Test plus qu*une autret. 
Ausftthrh'ch und nicht ohne Selbstgefälligkeit berichtet Besen- 
val Aber den Auteil, den er an der Ernennung und am Sturze 
mehrerer Minister gehabt hat^ «Depuis longtemps lid avec 
M. de S^gur, schreibt er,*** je desirais le faire ministre de 
la guerre . ... Gomme j'avais d^j& echoue deux foi^dan^ 
fe dessein de £aire des ministres, j'etais devenu plus habile 
dans Tart difiicile de pr^parer et d*opei*er un changement 
ä la cour.» Allerdings werden seine Räte nicht immer be> 
folgt, aber dann bat er den Trost sich sagen zu können^ 
dass alles viel besser gegangen wäre, wenn man auf ihn 
gehört hätte. 

So gross auch seine Abneigung gegen England ist, daa 
er anklagt, durch Geld die Sache der Rcvolutionltre gefördert 
zu haben und dessen Sitten er nicht für besser hält als die 
von Frankreich, muss er doch zugeben, dass die Engländer den 
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Franzosen iu der Politik weit überlegen sind: «La difference 
des caractdres fait qiTil n'y a rien de dangereiix tiii Atij^le- 
terre et que tont Test eii France. Les Anglais, cakulateurs 
profonds, sentent la necessitt' de se soinncttre ä des lois 
qui fout le niainlieu de la süciete. Les Fran(jais, ignorants 
et frivoles, onl besoin de les craindre pour ue pas s*en 
ecarter . . . Ud autre avanlage de TAngleterre sur la France, 
c'est que suivant un principe peut-Stre un peo machi^röliste 
(sie), eile s'embamsse peu des formes el tend .ä.son but 
Sans caiculer Päqait^ des moyens; an Heu qae notre gouverne- 
ment, sans cesse reteau par des ligards, se lirre ä des 
m^nagements dangereox'et que, ne pouvanl en avoir egale- 
meot ponr tout le mo'nde dana le jndme instant, il acquiei-t 
la r^patation de dupe et celle de la mauvaise foi*. 

In einem Briefe vom 6. November 1786 an den Kriegs- 
minister von Segur,"* In welehem er' ihm Räte in betreff 
der Reorganisation des Milit&rwesens gibt, kdmmt er aujcli 
äuf Preassen zu sprechen, dessen konsequente Durcbflihrung 
von Reformen er den Pransosen zur Naehahmung empfiehlt. 
Schon fiHher, 1774, hatte er geschrieben: «La Prusse est 
cerlainement Tfitat le plus puissant et qui donne la loi a 
tons les autres. On ne peut nier que Fr^^m ne soit le 
sou verain le plus absolu de dos jours*. 

Von den Parlamenten, den französischen obersten 
Gerichtshöfen, die in bestftndigem Hader mit dem Königtum 
und der Kirche lebten und deren Widerstand gegen diese beiden 
Gewalten er zwar als ntttzlich anerkennt^**, wenn er sonst 
auch viel an ihnen auszusetzen findet, sagt er an einer andern 
Stelle,'** sie seien «soamis sous un roi fort, frondeurs sous 
un faible; voilä leur marche dans tous les temps». 

Es fehlt überhaupt in den Aaßseichnangen von Besen- 
val nicht an zahlreichen Widersprüchen, die im kleinen ein 
Bild von der Verworrenheit der Anschauungen wie der Zu- 
stände seiner Zeit zu geben geeignet sind. Er sieht .das 
Heil eines Staates und speziell Frankreichs in einer starken 
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Monarchie, findet aber anderseits einen Vorteil der Parla- 
mente darin tde gßner assez i'autorite du monarque pour 
l'obliger ä des menagements, k des atteations, k des fornies 
de coadiiite qui combattent le despoUsme et qui arröteut les 
müiistres« und sehreibt ein interesBantes Kapitel «De la 
soeütd des rois», das tod wenig Respelct für die Person 
des Monarchen zeugt und in dem steh die fdr einen Höfling 
sonderbare Stetle findet: »Ce qui m'a toi^ours paru le plus 
r^Toltant dans la sociöt^ des rois, c'est de n*aroir jamats 
de volontö que la leur, de faire c^er ses plaisirs« ses 
affiiires ä la moindre de lenrs fantaisies, arec une soumission 
81 grande, une teile habitude de slmnioler, que mdme on 
n*a pas Je mdrlte du sacrifice. Qtt*on y Joigne la g6ne 
continuelle du respeet ie plus profond dans le propos et le 
maintien, mdme dans les moments de la plus graude libertä, 
on eonviendra que c'est acheter bleu eher la Jalousie et les 
eonemls que procure la faveur«. «En v^rit^, les rois 
Bont d*^tonnaute8 gens«, schreibt er an einer andern Stelle. 

Er beklagt den Einflnss vcm Voltaire und der Philo- 
sophen «qui attaquent la religion parce qo*elle est un firein», 
aber er spricht vom Klerus in einer Weise, die nichts 
weniger als eine grosse Achtung vor der Kirche beweist. 
Er beschuldigt die Geistlichkeit der Habsucht und tadelt, 
dass sie keine Steuern bezahle, obwohl sie den Drittel der 
Einkünfte Frankreichs geniesse ; die Jesuiten, mit ihrem 
•esprit patelin, moqueur, michant, inquiet, m^fiant* "* suid 
ihm ein Dom im Auge» und die MOnche nennt er «cette 
vermine dangereuse dans un Etat». *^ 

So wohnen zwei Seeleu in seiuer Brust; er sieht ein, 
dass die Zustände in Frankreich unhaltbar geworden sind 
und zii einer Katastrophe hindrängen, von der er indessen 
hofft, dass sie einen glttcklicheo Verlauf nehmen werde; in 
der Revolution aber sieht er nur das Resultat you Intriguen 
und Bestechungen und begreift nicht, dass es kein anderes 
Mittel gab, Frankreich aus dem Sumpfe zu befreien. In den 
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es durch das Königtum und das frivole, üppige Leben der 
Grossen, an dem er selbst einen bedeutenden Anteil ge- 
iiominen hatte, geftilirt worden war. 

Wenn man von Besenval als Schriftsteller spriclit, darf 
mau seine «Melanges litteraires, historiques et poLitiques», 
die den vierten Band der Memoiren bilden, nicht mit Still- 
schweigen nbergehen. Es ist bemerkenswert, dass. wie der 
Herausgeber mitteilt, die meisten dieser Erzeugnisse seiner 
scbrlflstellerischen ibätlgkeit ihre Entstehung einer Art 
litterarischer Akademie Terdanken, welche während des 
Feldssages von 1757 mehrere höhere Offiziere in Dr^renieh 
(wohl Drevenack bei Wesel, im Reg.-Bezirk DOsseldori) ge» 
bildet hatten, wo sie ziemlich lange wegen der schlechten 
Jahresseit bleiben mussten. Es wurde ausgemacht, dass 
jedes Mitglied seinen Tribut an Versen oder sn Prosa zu 
liefern- habe, und diese Verpflichtung wurde erfllUt» was, 
wie mir scheint, kein ungflnstiges Zeugnis flir die Offiziere 
ist, weiche die Akademie bildeten. Am Anfang des Bandes 
steht die Novelle «Le Spleen», welche neben einigen kleinern 
Erzählungen (Les amants soldats; Älonzo; L*Hermite) von 
Uzanne im Jahre 1881 unter dem Titel «Gontes de Besenval» 
wieder herausgegeben und vor wenig Jahren auch in die 
Sammlung der tGonteurs du XVIII"« sieele* (Paris, librairie 
des bibliophiles, E. Flammarion) aufgenommen worden ist. 
In einem Briefe an den durch seine schlüpfrigen Romane 
bekannten Gräbillon ftls, der, was bezeichnend für die Sitten 
der Zeit ist, Genseur royal war, erzählt Besenval, dass er 
die schon vor 20 Jahren (im Alter von 85 Jahren, sagt der 
neueste Herausgeber) geschriebene Erzählung, die er unter 
seinen Papieren habe liegen lassen, seinem Freunde, dem 
Schriftsteller Goll^ gezeigt und dieser sich sehr lobend 
darüber ausgesprochen habe. Ohne sieli die Fehler, deren 
er sich als Autor habe schuldig machen können, zu ver- 
bergen, bittet er Grebillon ebenfalls um seine Meinung. 
Dieser erteilt ihm einige Ratschläge in betreff des Stiles und 
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der Auünimiiij^ des Stoffes und empfiehlt iliiii zu sclireibeii. 
wie er spreche: • \'uus avez l'iisage du iiionde. Vous pariez 
bien; ecrivez de möme . . . Ce (ju il iinpuite ([ue vous 
sachiez, c'est que vous valez mille lois plus que vous iie 
vouiez le croire. Vous avez re^*u de ia nature un trös bou 
esprit. Vous avez Joint ä cet a van tage precieux ce que 
Tusage du monde et la lecture doivent procurer*. In der iu 
gefälligem, fliessendem Stil geschriebenen Novelle, aus der flieh 
eine Reihe von fOr die Sitten der Zeit und die Anschauungen 
Besenrals charaltterifitisehen Stellen anfahren liesse, erzAhlt 
der Verfasser die Schiclisale eines Mannes aus der guten 
Gesellschaft, der, nachdem er in der Freundschaft und der 
Liebe traurige Erfahrungen gemacht und für seine Auf-- 
Opferung mit Undank belohnt worden ist, l>eBchtossen hat, 
sich von der Welt surtteksuziehen. «Puisque la socl^te des 
hommes est la mfime partout, fuyons-la, fuyons loin d^elle, 
& Jamals*. Aber im Gegensatz zu Moliöre*s Misanthrope, der 
einen abgelegenen Ort sucht, 

nOti honme d'bonnenr on ait la Ubert^", 

bleibt der Held der Besejival'schen Erzählung in Paris, das 
iinn ani geeignetesten scheint «pour ötre ä ral>ri du 
commerce des hommes. La grande quantite de gens iiui 
riiabitent et li'uceupations qui se succ^deut, donueiit la liherte 
d'y vivre ignore dans la retraite, sans eprouver Thorreur 
de ia solitude». Ob, wie der neueste Herausgeber der Novelle 
meint, Besen val in «Le Spleen» habe beweisen wollen, dass 
in jeder Lebensstellung das Unglück fast immer nur von der 
Wichtigkeit herrühre, die man den Ereignissen beimisst 
und dass man am besten thue, sie nicht ernsthaft zu nehmen, 
will ich nicht untersuchen; jedenfalls passt diese Auffossung 
zu dem «Esprit goguenard», dessen sich ßesenval selbst 
rflhmt, und zu dem eleganten Skeptizismus, der seine Zeit 
charakterisiert. 

Neben «Le Spleen« und den schon genannten sowie 
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einigen andern Erzähliiii[^LMi findet sich im vierten Bande ein 
«Idees pulitiques et niilitaires» betiteltes Kapitel, in dem es 
niclit an sein* lesenswerten Belraclituiifjrn fehlt, weiciie be- 
weisen, dass Besen v^al ein aufnierissatner Beobachter und 
iiii'hts wenijj^er als irleiehgUltigei* Zuschauer der Ereignisse 
war, die sich vor seinen Augen <iL».spielteu. Dass er nicht 
unberührt von den Ideen Roussean's geblieben war. Ix'weist 
eine Stelle, wo er vom Werte der Civilisatiun spricht: «On 
a deniande si c'etait im bunlieur ou un malheur pour une 
nalion de se policer. L'agröment de la vie s'aecroit sürement 
pendaut un temps, mais on ne peut nier qu'on n'ait toujours 
vu la ruine »uivre de pres le plus haut degre de ciriltsatioD. Ge 
qui eleve et soatient Jes Etats, e'est la vertu des citoyens : j*en- 
tends par vertu la simplicitö des hmbuts et ramour de la patrie. 
Gette vertu doit 6tre un peu farouche, et, par cons^queut, 
entretenue par Tiguorance. Dks que les esprits ont acquis 
une certaine connaissance des choses, chacun cherche h les 
approfondir, ä les calculer. Od trouve que se sacrifier pour 
les aulres est une duptrk; que Thonneur que cela produit 
est une ehimere. 0^ lors, chai^ue citoyen ne pensant qn*ä 
lui, il faut que le corps social languisse. La machine va 
bien encore quelque temps par son propre mouvemeut ; mais 
k la moindre secousse, chaque ressort ne tendaot plus au 
möme effort, il est de n^cessitä qu^elle se dfeorganise». 
Man kann mit dieser Stelle folgende aus den «R^flexions 
Sur le ton* vergleichen: *Le bon ton n'estpoint une vertu, 
mais un agr^meut de plus que possMe Thomme du monde. 
On trouve plus d*faumanit6, de bontä dans un payBan que 
parmi les gens de qualitä, quoique le ton soit diff<§rent Au 
village, on obllge quelquefois en grondant; Il la cour, onse 
poignarde en se caressanti.'*' In den nämlichen «R^flezions 
Sur le ton> spricht er auch von der Mode, der die Sprache 
unterworfen ist und macht ganz richtige Bemerkungen, 
speziell auch Ober die Rolle der tAcad^mie fran^aise* in 
der Aufnahme der Wörter in den allgemeinen Sprachschatz; 
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in einer Note fügt er bei: tll en est de la fortune des mots 
comme de celle des particuliers; le caprice y fait qoelque 
chose*. 

Aueh in dar dramatlsehen Poesie rersoehte sich Beseoral 
und schrieb, ausser dem hübschen Dialog tAventnre et eon- 
reisalion de M. le baron de Besenval avee une dame de 
Wesel*, die erste Scene eines anbetitelten Lustspiels, um, 
wie er sagt, die Manier Ton Marirauz nachzuahmen, von 
der Herr G***. behauptet habe, sie könae nicht nachgeahmt 
werden. ■!! y fut tromp4 le prcmier«, fOgt er hinzu, was 
mich annehmen Iftsst, er spreche von GoUe. Interessanter als 
dieses Bruchstück sind die «Rdflezions sur la Gomedie*, in 
denen er eine Parallele zwischen dem lüinzelredner und 
dem dramatischen Dichter zieht, die nicht zum Vorteil des 
erstem ausfällt. 

Von der Neigung Besenvals fOr die Gartenkultur zeugt 
die «Traduction d*un ouvrage chinois sur les jardins*, die 
sehr hfibsche Beschreibungen enthält: leider vergisst er zu 
sagen, ob er das Stflck direkt aus dem Ghinesischen ttber- 
setzt habe. Ohne auf die Gedichte einzugehen, die sich am £nde 
des Bandes finden und von denen die «Epttre k Dämon* wegen 
ihrer Anspielungen auf Madame de Pompadour ein gewisses 
Interesse beansprucht, erwähne ich zum Schlüsse noch die 
philosophischen Betrachtungen in den «Pensecs detacli^es» 
und den beiden Kapiteln «Ouchagrin« und «De la douleur«, 
die denselben Skeptizismus verraten, der auch andere seiner 
Schriften charakterisiert. 

Wenn der Stil von Besenval In den Memoiren auch ziemlich 
nachlässig ist, muss doch zugegeben werden, dnss er etwas 
originelles, acht französisches hat und unser Solothurner die 
französische Sprache mit einer Meisterschaft beheiTscht, 
die den deutschschweizerischen Ursprung des Verfassers 
nicht verraten lässt. Diese Nachlässigkeiten erklären sich 
übrigens aus der Entstehung der Memoiren und zeigen sich 
weniger in den ausgefeiltereu Stücken des vierten Bandes, 
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die Besenval, weDigsteos zum Teil» zweifellos lür die Oeffeni- 
lichkelt besUmmte und mit denen er litterirische Zwecke 
verfolgte. 

Gleichwohl wird Besenval meist nur nach den Memdren 
beurteilt, die ihm verschiedene WQrdigungeo zugezogen haben. 
Härter hat sich luium Jemand Uber ihn geäussert als Chateau- 
briand in einem Kapitel der «M^moires d^outre-tombe», 
(decembre 1821 : Soci6t6; aspect de Paris), in dem er von 
den Höflingen Ludwigs XV. und Ludwigs XVL und ihrer 
Stellung zur Revolution spricht: ^Le baron de Besenval, 
rev^lateur menteur et cynique des corrupUons de la haute 
sociöt^ mouche du cocbe des poerilites de la vieille monarchie 
expirante, ce lourd baron compromiB dans Taffaire de la 
Bastille, sauvä par M. Necker et par Mirabean (?), unique- 
ment parce qu*il ^tait Suisse (?): quelle miserel Qu*avaient 
k faire de pareiis hommes avec de pareils evönements? 
Quand la Revolution eut graudi, eile abandonna avec dedain 
les frivoles apostats du trOne: eile avait eu besoin de leurs 
vices, eile eut besoin de leurs tötes; eile ue m^prisait aucun 
sang, pas m6me celui de la du Barry*. Abgesehen davon, 
dass dieses harte Urteil nur zum Teil sich auf Besen val be- 
zieht, kann und muss zu seiner Rechtfertigung gesagt werden, 
dass seine Schilderungen des sittenlosen Lebens in der vor- 
nehmen Gesellschaft« die er allerdings mit cynischer Offenheit 
erzählt, nicht die eines «menteur* sind, sondern der Wahr- 
heit entsprechen, anderseits, dass sie nur den kleinsten Teil 
der Memoiren ausrnaclien. Aber sie haben, wie es zu gehen 
pflegt, der Skandalsui'ht iiieiir frivoler als ernster Leser Nah- 
rung geboten und ttberseiien lassen, dass die Denkwürdig* 
keiten von Besenvai auch Partien enthalten, die ein höheres 
Interesse beanspruchen und beweisen, dass in dem Verfasser 
doch ein sittlicher Kern verborgen war, der sich von der 
Leichtfertigkeit der ihn umgebenden Gesellschaft hatte über- 
wuchern lassen. Besenvai war ein Kind seiner Zeit und 
muss als solches beurteilt werden, wie das von Saiute-Beuve 
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geschehen ist, dci- ihm iüi>oferii (lerechtigkeit widerlahren 
lässt, wenn er sich auch keineswegs zu seinem Lobredner 
macht. 

Für uns Schweizer ist Besenval einer der letzten Ver- 
treter der Zeit, in der ein grosser Teil unserer Aristokratie 
den militärischen Ruhm im französischen Söldnerdienste 
sachte und am Hofe ron Versailles heimischer war, als im 
eigenen Vaterlande. Heute wird kaum jemand jene Znstftnde 
surttckwUnschen, und nach hundert Jahren betrachten wir 
es als eine der glücklichen Folgen des Unterganges der alten 
Eidgenossenschaft» dass er dem Abhängigkeitsverhältnis der 
Schweiz von Frankreich ein Ende gemacht hat. Aber wenn 
wir eine so hervorragende Persönlichkeit aus jener unrQhm- 
lichen Zeit in unserer Erinnerung wieder anflehen lassen, 
wollen wir in ihrer Beurteilung auch die mildernden Um- 
stftnde nicht übersehen und vor allem nicht vergessen, dass 
unter der glänzenden Uniform des frivolen Höflings doch 
ein Herz schlug, dem in der Weltstadt an der Seine die be- 
scheidene Heimat am fernen Ufer der Aare nicht gleichgültig 
geworden war. 
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der Schweiz mit Franlcreleh, Bd. II, S. 608. 

■» S. 14. S. Dändliker, Geschichte der Schweiz, Bd. III, S. 19; 
van Muyden, Histoiro de la nation Suisse, Lausanne 1898, t. II, p. 820; 
J. Amiet, Culturge8Chichtli«;he Bilder aus dein Schweizerischen Volks- 
und Staatsleben /.ur Bluiü^eit des französischen Eintluääeä auf die 
Aristokratien der Schweiz (St Gatten, 1862), S. 57, etc. B. dagegen 
von Liebenau, Zur Legende vom Drackll^Bund, in „Anzeiger fOr 
Schweizerische Geschichte", N. F. 7. Bd., S. 387. 

" S. 14. S. Archiv des histor. Vereins des Kantons Bern. Bd. 
XU, S. 374 ff. 

** S. 15. Das Urteil s. in Biographie universelle (Michaud), t 
89, p. 123. 

•* S. 15. Biographie universell o, 1. c 
S. 17. Oeuvres choisles de M. Rousseau. Nouv. ^. (Paris 

1784), p. 104. 

S. 18. Daguet, Histoire de la Conföderatioa suiääo, t. II, p. 185. 
S. 18. Labarpe, Ck>urs de llttörature, t. I, p. 675 (Paris, Dl- 
dot, 1840). 

S. 20. Vniemaln, Tableau de la Üttörature au 18* sltele^ 1. 1, 

p. 87—40. 

S. 20. Saijite-Bijuve, Portraits litterairea, t. i, p. 132—133. 
S. 21. Oeuvres uhoisiea de il. Rousseau (Paris 1784), p. 201. 
** S. 21. Zurlauben, Histoire militahre des Suisses au serviee 
de la France, t 7, p. 540, note* 

" S. 21. Oeuvres choisles de Bousseau (Amsterdam 1777), t. IX, 
p. 118. 

S. 21. Noch im Batsmauual vom 26. Oktober 1789 wird mit- 
geteilt, dass dem bekannten Baron vcm Breteufl erlaubt wcHrden sei, 
„beim Attisholzwald, wo jemals der Tempel Attis gestanden". Nach* 
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grabungen anzustellon. — Ueber die Ableitung des Wortes s. Soloth, 
Wochenblatt, 1810» S. 64, 78, 09; Strohmeyer, Der Kanton Solothurn, 
S. IG : derselbe, Solothurn und aelne Umgehungen« p. 08; Studer, 

8chw. i7.er Ortsnamen, S. 56. 

" ö. 21. Oeuvres choisies de M. Kousseau (Paria 1784), p. 93. 
S. 22. Amiöt, Bilder, S. 115. 

B. 22. Ein Sohn des Harciois von Bonac, Jean^Louis» der Ihm 
am 3- Februar 1784 von seiner Gemahlin, einer gebomen Orftfln von 
GKmtant-Blron, in Solothurn geboren worden war, wurde 1768 Bischof 
von Agen. Da er nach Aushnicli der Rovohition, als dor erste unter 
den französischen Prälaten {Ü. t!ams, Serieö oidscoporum, p. 480) den 
Eid Hut die Civiiverfassung des Klerus verweigerte, musste er sein 
Vaterland verlassen und suchte ehi Asyl an der Stfttte seiner Geburt, 
in Solothurn. wo er, nach. F. von Arx, „Die französischen Emigranten 
in Solothurn" (Sonntagsblatt des „Bund" 1892. p. 62) das Bürgerrecht 
besass und von 1792—1797 hlioh; er starb 1821. - Bei Anlass der 
Geburt eines andern Sohnes, die dent Kate nicht offiziell notiüziert 
worden war, beriet derselbe, ob dem Ambassador dennoch die „Freu* 
densbezeugung von Stands wegen belieben möchte*, und beauftragte 
Herrn Yigier, sich unter der Hand zu erkundigen, was seiner Ex- 
cellenz genehm wftre. Herr Vigiur kam mit der Antwort znrtick, 
pdas Ihm Exceilenz, weilon diese Ceromoni zu oft fallen mOchte. er 
sich die.ser Ehrenbezügungen bedanken thue. Wobey es gelassen 
worden " (BatsprotolEoll vom 22. August 1731, p. 791:»).. 

S. 23. S. Anm. 22. 

s. 24. Eugene Ritter, La famlUe et la jeunesse de J.-J. Rous- 
seau, i^ii is. Hachetto, 1896, p. 208. ,,>firliton" hezoichnet nach 
Littre, Dictionnaire de la languo fran^aiso, Supplement, p. 231, eine 
alte Goldmünze, „Louis d'or mirliton", im Werte von 11 Uvres 5 sous, 
die auch bei Demole, Histoire monötaire de Gendve de 1586 k 1792, 
p. 112, erwähnt wird. 

** S. 26. Musset-Pathay. Oeuvres inedites df ,T.-J. Rousseau, 
Paris 182Ö, 1. 1, p. S. Die Erzählung ist auch abgc lruckt im 12. Band 
der „Oeuvres coinplötes de J. J. Rousseau". Paris, ilachette, 1865. 
Ich verdanke diese Einweisung der Gefälligkeit von Hen'n Professor 
Ritter in Genf. — Es ist bemerkenswert, dass dieser Brief vom Jahre 
1732 datiert ist, wie auch Rousseau in den Confessioiis seinen Auf- 
entlialt in Solothurn in dieses Jahr setzt, während die Ratsproto- 
koiie von Freiburg, Born und Solothurn übereinstimmend sich auf 
den April 1731 beziehen. 

^* S. 27. S. Girard, Histoire abrögäe des officiers suisses qui 
se sont distinguös aus Services ätrangers, t. 3, p. 122; liay de Ro- 
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mainmotier, Hlstoire militaire de la Suisse, t. 6, p. 283; Leu, Hei- 
vetifichos Lexikon, Bd. 17, S. 758; Lutz, Nekrolog denkwürdiger 
Schweizer aus dem 18. Jahrh., 3. 518. 
*• S. 29. S. Amiet, Bilder, p. 116. 

" S. 80. S. Morf, BouBseaii auf der Petors-Insel (Sonntagsblatt 

des „Bund" 1888, p. 244 1. 

** S. 30. Helvetischer Hudibras 1797, S. Ui. 

S. 31. Ich vorweiso in Bezug auf die Streitigkeiten zwischen 
Voltaire und Maupertuis besonders auf die von H. Diels am 27. Januar 
1898 in der Berliner Akademie der Wiamneehaften gehaltene Fest- 
rede: Maupertuis und Friedrich der Grosse. Deutsche Bundschau, 
Bd. 94 (Mfirz 1898). 

** S. 31. Desnoirestcrres, Voltaire aux Dölioes, p. 148. 

*' S. 81. ib. p. 70 und 72. 

*• S. 31. ib. p. 295. 

*■ S. 81. .ib. p. 836 und 888. 

'* 8. 31. Hettner, Geschichte der französischen Litteratur im 

la Jahrh. 5. Aufl. S. 161. 

S. 31. Collini, Mon S(5,iour auprös de Voltaire et Lottros in- 
edites (Paris 1802), p. 164 : Vers ie mois d'avril 1756, Voltaire et Ma- 
dame Denis arrßtörent un voyage ä Berne et ä Soleure. Iis desiraient 
falle une visite h l'ambas^eur de France, qui rMdait dans cette 
demiöre Tille. Je n'ai jamais connu, d'une manteire pröcise, le motif 
de cette deinarcho. II fallait cepondant qu'ils onssent des vues bien 
importantos; car, ä cotto öpoque, on avaic entrepris aux Dt^Iiees dos 
travaux considerables qui exigeaient la pr^sence du maitre. — Aus 
sw6i Briefen, die Voltaire wfthrend dieser Reise Yon Bern aus an 
Collini 0> c. p. 168—160) schrieb, geht herror, dass er zwischen dem 
18. und 23. Mai 1756 in Solothurn gewesen sein muss. 

" ö. 32. Theodor von Chavigny residierte als französischer Ge- 
sandter in Solothurn von 1753- 1763. 

S. 32. Oeuvres de Voltaire. Ed. de Bäle, t. 85, p. 369. 

S. SS. Desnoiresterres, 1. c. p. 472 ff. 

S. 88. Neujahrsblatt^ herausgegeben von der Stedtbibliothek 
in Zürich auf das Jahr 1870: Die Reise der zürcherischen Gesandten 
nach Solothurn zur Beschwörung des französischen Bündniss*"^ 1 777 ; 
Bloch, Bilder aus der Ambassadorenherrschaft in Solothurn (iüu4 bis 
1791), Biel, 18^. Der französische Text des BQndnissM und eine 
Beschreibung der Festlichkeiten in Solothum bei Anlass der Beschwö' 
rung desselben findet sich auch bei May de Romainmotier, Hist. milit., 
t. .5, p. 493 ff. Als einen Zug, der der "Wengistadt besondere Ehre mache, 
berichtet May (S. 529), dass, als während der Tagsatzungsverhand- 

i 
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lungon, fiie zur Beratunjz dos Bündnisses am 12. Mai 1777 in Solo- 
thurn erOtfuet wurden, der erste Abgeordnete von Zürich in eine sein 
Leben bedrohende Krankheit fiel, der Rat von Solothurn sofort in 
allen Kirchen ^entliehe Gebete Terordnete, uro von Gott die Ge- 
nesung dieses würdigen Beamten zu erflehen. „II est ä desirer', 
schreibt May voll Bewundenin^, „qtio ce trait c.iractf'risrique du 
patriotismo, rompli d'huiiianitö et denue de tmn iJifjugt« super.^t itioux, 
eorvo de modöle aux autres rögouces Helvötiques dans lours pro- 
o6d^B mutuels envere leurs confM^ös d'une religion diffSrente de 
la leur. D est ä döeirer que oette conduite du gouvemement de 
Soleure, dont Texposö seul renfernie tous les 61oges poesibles, 
fera epoqxte dans hs annales de VhumnniM et de Ja tolerance. soit con- 
signeo dans toutoh cüUecs de la Öuisse, pour etre transmise ä la 
postöritti iä plus reculöe." 

" S. 34. Unter dem französischen Gesandten Jean Gravier, 
coute de Tergennes, der in dieser Eigenschaft «wei Mal, von 1775 
bis 1777 und 1786 bis 1789, in Solothum residierte, fwd der Ab* 
schluss des Bündnisses st^tt. 

S. 36. aBönöfice simple, qui n'exigeait point l'engagement 
dans les ordres sacr^s", sagt der Verfasser der Hotice biographique 
(p. XIV, note) in Bd. I der „Oeavres de J. Delllle". Nout. dd. Paris, 
Hichaud, 1824; dieser Ausgabe sind auch die folgenden Citate entr 
nomnien- 

" S. 37. Ooiivrof? de J, DeliUe, t. I, p. XXX, und Biogr, uni- 
verselle (Michaud), t. io, p. 077. 

S. fö. Sainte-Beuve, der in einem Artikel vom 1. Augast 
1887, abgedruckt in „Portraits littdn^rss*', t II, p. 87, diese von den 

meisten Biograi hen des Dichters berichtete Anekdote ebenfalls er- 
wähnt, bemerkt dazu in »finer Anmerkung: „On a positivement 
affirnie que les deux nieiileures süophes de son famoux Dithyrambe 
furent recitöes par lui au Collögo de France bion avant la Revolution, 
qu'eiles furent niöme impriintos dto 1778, et ne ptirent dtre par 
consöquent une Inspiration de la Terreur." 

«° S. 38. Oeuvres, t. XII, p. 187. 

8. 3*^. Biographie univors. (Michaud), t. p. 677. 

'* S. yö. ö. Süpfle, Geschichte des deutsciien Kultureinflusses 
in Frankreich, 1. Bd., S. 206. 

^ 3. 38. Siebe Cröpet, Les po^tes flrancais, t. III, p. 424. 

"* S. 38. Biographie universelle, t. 10, p. 677. 

" S. 39. Ich habe leider niclit in Erfahrunsr bringen können, 
we!''!ies die Dame war. in deren Hause DeliUe eine so freundliche 
Auttiiihme gefunden riat. 
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S. 40. Polillo wio Gasamann hatten ein so schwaches Gesicht, 
dass sie der Bhndheit ontgegongingon. 

S. 41. S. F. von Arx, IHe firansOedBchen Smlgranten in Solo- 
thurn, L p. 86. 

" S. 42. nnnvros, t. VIIL, p. 214. 
«• S. 42. Oouvros, t. IX, p. 90. 

" S. 42. Oeuvres, t. XII, p. 164. Das in spätorn Auflagen 
„Malheur et Pitiö" betitelte Gedicht trug anfänglich den einfachen 
Titel ,,La Piti«**. 

8. «43. Oeuvres, t. XII, p. 64—68. Die erste Auflage (Paris 
1803) von „La Pitlt'" onthfllt dioso Stelle iiooli iiiclit. 

" S. 43, Anspioluii*^ auf den Rolin Allirechts von H.aller, Rudolf 
Eiiiainiol (1747—1883), der, nachdem er jung in ein Handlungs- 
geschaft nach Paris gekommen war, dott ein eigenes Bankhaus be- 
gründete und als eifriger Anhänger der Revolution grosse Lieferungs* 
geschäfte für die republikanische Armee besorgte. Er wurde mehr- 
fai^b, aiicli nntö! Bonaparte, ^rossartipor Unterschlagungen angeklagt 
und vor ein Kriegsgericht gestuUt. lui .luli 1798 kam er nach Rom 
und leitete im Auftrag dos französisclion Dhektoriums die Brand- 
schatsung des Kirchenstaates und die Beraubung des Papstes Plus VI., 
welchem c i Inobei persönlich einen Diamantring Tom Finger gerissen 
haben soll. Nachdom er 181fi prrosson Banknrott gemacht liatto. 
kehrte er in die Scliweiz ziiriKk und starb in üiemlicti dürftiger 
Lage, 1833, in einer Dachkammer m Bern. ,.£tre uu pou corsairo" 
war zugestandener Massen sein Grundsatz. 8. BlOseh in Ailg. 
Deutsche Biographie, Bd. 10, p. 487. 

S. 44. Bekannt ist das Epigramm auf Rapinat: 
„Le pauvre Snisso qti'on ruine 
Voudrait bien que l'oti (iöcidät 
Si Rapinat viont. de rapino 
Ou rapine de Rapinat" 
S. 46. S. Chrestomathie, M. Bambert, t. II, p. 480. Ich ver- 
weise anrh norli auf den beroits angeführten Artikel von Sainte* 
ßeuve in „Portraits littörairos", t. II. 

" S. 47. Bouillet, Dictionnaire universel d'histoire et de göo- 
graphie. 

8. 4a Vielfach wird als Jahr ihrer Geburt 1696 angegeben, 

so noch bei Michaud, Biographie universelle, iome 4n, p. 374, imd in 
der von F. Barriere besorfrten Aussähe ihrer „Meniuiios*', Pari« 1846, 
nach der ich citiero. Nacli Sainto Boiivn, Portraits littöraircs, t. ITT, 
ist das genaue Geburtsdatum, 16öi, von iiavonol bestimmt worden, 
dem auch Höfer (Biographie generale, t 44), Laianne (Dictionnaire 
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historique de la France), Vaporeau (Dictionnaire universel dee Ütt6' 
ratures) u. a. gefolgt sind. 

^' S. 50. S. Einleitung za der Auagabe ▼on Barriere, p. 9 u. 16. 

Sainte-Beuve hat der llvv/xx/u] du Maine einen interessanten Artikel 
gewidmet, s. Causerios du lundi, tonie III, i>. 206 fT. 

""^ S. 52. Oncken, Das Zeitalter Friedrichs des Grossen. Berlin 
1881. I. Bd., S. :m. 

" S. 52. Onckon, l <;,, p. 32; Moinoires de Mme. do Staal- 
Deliumay (6d. Barriere), p. 94. 

S. 68. Hdmolree, p. 106. * 
S. 5a. Mömoires, p. 108. 
" S. 54. M6m., p. 110; Lalanne, Dictionnaire historique, p. 464. 

S. 54. Mömoires, p. 121. 
•* S. 54. Mömoires, p. 122 u. 126. 

S» 54. Mömoiros, p. 128. 
** S. 56. Sein Sohn, der ihm 1776 in dieser Stellung folgte, fiel 
bei der GrstQrmung der BastfUe am 14. Juli 1780 als Opfer der 
Yolkswut. 

" S. 5.5. Nach Lalanno, Diotionnairo liistorifjue de la France, 
bestand das Offizierscorps der Bastille im .Jalire 1749 aus einem 
„Capitaino gouvornour", oiiiom „Lieutenant do l oV und oinom „Lieu- 
tenant de la oompagnie du gouverneur''. Sonst wurde der Titel 
„Lieutenant de roi*' Gouverneuren von bedeutenden Städten, ge- 
wöhnlich von Häfen und Festungen, gegeben, die direkt vom König 
abhingen. Unter Ludwig XIV. wiu-don nach OliHruol. nic'i..iinaire 
liistorique dos institutions, mccurs et coutumos de la Francu, t. 11^ 
p. 044, in allen Provinzen mehrere „Lieutenants de roi** eingesetzt. 
Auch der aus Goethes „Dichtung und Wahrheit** und dem Schauspiel 
von («utzkow bekannte KonigslieutonantThorano oder rii Iii igerThorenc 
trug den Titel .,Lient«'iiant deroi'": in oinon. ilnn ^^iw iilnn ti n Artikel 
(Reviio dos donx nioinlos vom 15. Januar 1098) dulinieii Michol Breal 
seine Funlctiunen tuigendermasson : „Ea sa qualite do lieutenant de 
roi, 11 ätait le gouverneur de Francfort pour les affaires civiles, c'est- 
ä-dire qu'il etait*charg6 des nombreuses et dölicates affaires resultant 
des rapports eotre la gMmison et les habitants de la vUle." 

S. 55. Fortraits littöraires, t. III, p. 448. 

«* 8. 55. Mömoiros, p. 2()4. 

*• S, 55. Memoiiea, p. 177. 

*' S. o5. M6moire8, p. 185. 

** S. 66. M^moires, p, 198. 

** S. 66. M6moiree, p. 202 u. 204. 
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S. rs. „Les distinctions qu'ello m'avait accord«5es, dojüiis qne 
j avais quittö le titro ot los fonctions de femme do chainbre, n'avaioiit 
pas des Umites pr^cises. Je ne savais presque jaraais ai j'^toia da* 
dans Ott dehors." Mämoires« p. 

S. 56. Mömoires, p. 211. 
•* S. 57. Mömoires, p. 228. 
" S. .57. Mönaoues, p. 232. 

ö7. Nach dem Tauf buche von DorDacli wurde Jobann Jakob 
Franz Anton von Stall, Sohn dea Landvogts Johann Hehirich von 
Stall (sie) und der Ursula Glut/,, am 2. Februar 1077 ini Sohloss Dornach 
hiuft. Uobor ihn s. Znrlanl>on, Bd. 1, S. 301 ; Leu, Helvefc. Lexikon, 
Jkl. 17, 8. 446 und Hulzhalb, Supplom. Bd. 5, S. 5aS; (Hr.ird. t. 3, 
p. 92; May du Uoiuainniotior, t. 6, p. 212, bei denen zum Teil das falsche 
Gebnrtsdatum 1681 angegeben iat. IrrtQmlich aennt als Tag der 
Geburt den 20. Februar 1677 F. Protaaiua Wirs (0. Cap.) in aeinem 
vordienstlichon Verzei* htiis der Bürgorgoschlechter der Stadt Solo- 
thurn, in wolohes sich ahc-r iri-rrnlo in l'e/nfr auf nnsern Hüns Jakob 
von Staal eino iiuiiie vuu Vor.süliüU yingüst lilichen iuii;en. 

S. 08. „Johann Jacob vom Staal, H. Landvogt Heinrichs Sohn, 
Hat seinen Burger-Eydt Ihro Gn. Herrn Ambtachultheiaa prsaatirt, 
welcher von H. Stattschreiber Wagner vorgelesen worden. Den 28. 
November a. 1695." 

S. 58. Memoiros, p. 232. 

S. 58. Memoire«, p. 233. 

a öa Nach Höfer, Biograpliie generale, t. 44 (18^15), p. 374. 
^ S. 59. Hömolres, p. 236. 

S. 59. Nach Zurlauben, t. 1, p. 124 und May do Jvoniaimnotier, 
t. «>. p. 34, .starb der Herzog du Maine am 14. April lIBiti, nach La- 
ianne u. a. am 14. Mai 1735. 

b. 59. Wenn seine Oonialiüii ui iliren Memoiren nicht von 
seinem Sohne Johann Jakob Dominik spricht, sondern nur 2 TOchter 
ans erster Ehe erwähnt, geschieht ea wohl, weil derselbe sich in der 
Schweiz aufluelt und sie keine Oehigonlieit hatti?, ihn keimen zu lernen^ 
(Joburen um 17Ü2, wahrschoinlicli in Frankreich, leistete er den Bürgor- 
eid iit Öolothurn am 24. Juni 1724 und wurde 1731, als Vertreter der 
Pfistem-Zunft. Mitglied dos Grossen Rates. Seit 1737 Landvogt von 
Dornach, wo schon sein Grossvater dieselbe Wurde bekleidet hatte, 
starb er daselV>st, 39 Jahre alt, am 7. Mai 1741 und wurde im Chor 
der dortigen Kirdie (juxta altare niaius in cornu Epistolao, wie das 
Totenbuch von Dornach sn^rf' beigebe l/.l ; sein Vater überlobte ihn 
folglicli über 20 Jahro. Kr wird von Leu und von Girard genannt; 
letzterer erwähnt nur «ne Tochter von Johann Jakob von Staal. 



Dlgltlzed by Google 



118 



S. 59. Aust'ii^'o vom Jahro 1755, ?><\. :i 

S. 60. fcj. Michaud, 1. c, p. 3b2 uiid Vaporoau, Dictiouuaire 
universel des litMrftturee, p. 1910. 

3. eo. Die Tollstfindige Bibliographie ihrer Werke s. bei 
Miohaud und HOfer. 

S. 61. Anspielungen 1. auf einen Brief an Fontenollo (M6- 
nioires, p. 86), der bekannt wurde \m<\ doni sie verdankte,. dass die 
Herzogin du Maine und die vornoiiineii Personen ihrer Gesollscliaft 
auf ihr Talent aufmerksam wurden, und 2. auf ilue Haft in der 
BastUle. 

S. 61. Memoires, p. 225. 

»" S. 61. M6moire8, p. 97. 

"» S. 62. S. Vaporeau, 1. c, p. 1946. 

**• S. 62. Correspondance littöraii'o vom 15. August 1750. 
& e2. Tableau de la litUrature au 18* «Me, 1. 1, p. 263—267. 
a 68. Abgedrucktin „Portraits littäraires", t ni, p. 486-462. 
Ohne die verschiedenen französischen Litteraturgeschichtou, in denen 
Mme. de Staal-Delannay erwähnt wird, citieren zu wollen, nonne ich 
bloss die neueste von Petit de JulloviUo, in (it-ren nocli niclit vollen- 
detem 6. Bande (lö9ö) u. a. gesagt wird: „Kilo a place dans uotre 
bistoire litMiaire. Eorits sur le ton alei^ de la causerie, mala saue 
la moHeeae de l'lmproviaation« ces mömoires sont d'une Observation 
exacte, impitoyable . . . Par Taisance du style, la briövote, le „rion do 
trop", ils nous reprösentent un „moment" exquis de le conversation 
poUe." 

**• Ö. t>2. Sainte-Jiouve, Oauseries du luuüi, t. Xif, p. 408, oni- 
pflehlt jrBeesTal" oder .jBeuaval" zu sprechen, „pour faire oomme 
randeime soaötd et avoir Tair fSunitier avec le nom" ; wie oben, S- 27, 

ersichtlich war, schreibt J.-J. Rousseau „ßeuzenval". In Solothurn 
wurde der Name später in „Besenwald" verdeutscht. 

S. 63. S. .1. J. Amiet, Gertrud Sury. S. 6; J. Amiet, Cultnrgn- 
schichtliche Bilder, Ö. 98; Leu, Holvet. Lexikon, Bd. 3, S. 802; üirard, 
Hiatoire des ofllciers 8Ui8ses,'t. 1, p. 68. 

S. 63. „Ayant mis on cousidoratiou le zelo que le sieur 
ICartin de Beeenval, seigneur de Bis et Didenheim, conseUler an grand 

Conseil de Nos tres-chera et grands amis allies et conföd^r^s los 
sieiirs du canton de Soleure, a toujours eu pour la gloire do Notro 
J'^tiit, et les bons et agröables Services que lui et ses enfans Nous 
ont rendus tant en Suisse qu'en Nos armöos." Lettre de nobloä.«ie. 

**• S. 64. Yulliomin, Schwoizergoschichte, Bd. X, S. 393; Da- 
guet, Hiatoire de la Conföd^ration suisse, t H, p. 174. 
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S. 64. J. J. Araiet, Gertrud Sury. Ein Fraiienloben. Solo- 
tilum 1860. Ich will den Anlass Dicht Tersftumen, auf diese lesens- 
werte Schrift des verstorbenen Staatsschreibers J. J. Amiet aufinerlc- 

sam zu machen und dio Loktüro derselben allen denen zu empfehlen, 
welche sich für die Geschichte von Solothurn interessieren. 

S. 64. In den Memoiren seines Sohnes, Bd. I, S. 22b, wird 
von seiuer auf diese Gesandtschaft bezüglichen Thätigkeit gesprochen 
und b^auptet, or habe Karl XII. von Schweden den Plan eingegeben, 
den EOnig von England, Gfeorg L, zu entthronen und den Präten- 
denten, Jakob IHf den Chevidier de Saint-George, xa unterstützen. 

S. 6L Ich entnehme dieses Datum einer Copio dos Testa- 
ments von Peter Viktor von Bosonval, wonach licr EinA-untrakt zwi- 
schen seinen Eltern „on dato du dix-huit Septonil'i«' niillo (sie) sept 
ceut seize" abgesclilossen wm*dc; als Jalu" dor Vermiiiilung wird sonst 
überall 1718 angegeben. 

S. 66. S. Zarlauben, Histoire militaire, 1. 1, p. 146, 960 etc.; 
May de Romaüimotier, t 6, p. 119, 889, 894; Girard, 1 1, p.69; Leu, 
Helvet. Lexikon, t. 3, p. 304. — Nach einer von Sainto Bouve^ Oau- 

sories, t. XII, p. 409 berichteten Anekdote würn Besen val schon 1820 
in Pari-s gewesen, waitrenü .sonst überall bohauptei wird, er habe 
seinen polnischen Gesandtschaftsposton orst 1821 verlassen. 
^ S, 66. Causeries du lundi, t. ZII, p. 408. 

S. 65. Dies ist nach dem Tanf buche und dem bereits ange- 
führten Testament, sowie nach andern Quellen dio richi igo Reihenfolge 
dor Vornamen, von denen Peter Viktor zu hauptsiichhchcr Ooltnng 
gokcniinon sind. In verschiedenen, selbst offiziellen DokuiHontcn, 
so im Katsprotoküll vom 4. Januar 1764, heisst or fälschlich Joliann 
Viktor Peter Joseph, was zu Verwechslungen mit seinem Vetter, 
dem Brigadier, Anlass geben kann. 

S. 66. S. Memoires, t. IV, p. 411. Ich citiere nach der 
Sögur'schen Ausgabe, Paris 18(35—1806. 

S. 66. ]r\\ folge in der Biographie von Peter Viktor von 
Besonval iiaiiptsacldich den „Monatlichen Nachrichten .Schweizorisohor 
Neuheiten", (Zürich, boy Job. Kaspar Zioglor), die im Jahrgang 1791, 
Augstmonat, p. 89, seinen Tod meldeten und die meines Wissens aus- 
führlichste zusanuiionhängondo, woiui muh immorliin kurze l>ar- 
steihmg .seines Lobens geben. Anderu bioLrini'hischo Notizen finden 
sich bei Girard, t. 1. p. 72; May de fJomainniotier, t. 6, p. 158, 324, 
329, 396, 423; Zurlaiiin-n, t. 1, j». 271; Leu, Holvot. Lexikon, Bd. 3, 
S. S04, und Holzbalb, Supi>lem., Bd. 1, S. 240; J. Amiet, Bilder, 
S. 100 und desselben Chevalier Victor von Gibelin (Bern 1865), 8. 17. 
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*• S. 66. „Den 29. Fobruar {Hm} hat Poter Joseph Besonval 
▼on BrannstaU, Herrn Obrist aus gardw and Lieutenant güii^ral 
Job. Viktors Sohn, den Burger-Eyd prnstiert.'' Börgerbacli Solothum. 

.S. fi7. Memoires 1, p. Ol. 
»»« S. (38. Mömoiros I, p. II 

Ö. GS. S. SayouB, Lo dix-huitiomo aiöclo a l otrauger (Paris 
1801), t. II, p 498. 

^ 69. „Depuis bien des annoes", sagt er. Wenn Lutz, Ne> 
Icrolog denkwürdiger Schweizer aus dem achtzotuiten Jahrhundert, 
Hiigl, HosHilVill habo sein Vaterland in soinom Lobon nur einmal auf 
einlgo Wochen {gesehen, wobei er wohl an die Reise vom Jahre 17(5;{ 
dünkt, irrt or sicli, da wir wohl annuhmou dürfen, dasö or bei der 
Leistung dos Bingerulds im Jahre 17S6 persönlicli in Solotburu an- 
wesend war. 

^ S. 69, Memoires I, p. 25. 

S. 69. (niitz-llartmann, Die Stadtbibliothek. Ein Si rn k Sulic 
thuruiöcher Culiiügeschichte des 18. Jahrbuuüorts. Öoluthuiii 1879. 

ö. 70. ilOmoiroH I, !>. 26. 

S. 72. Hömoires I, p. 32. 

S. 73. Der Brief findet sich im ßatsprotokoll vom lö. Februar 
1764 ; derjenij,'«) vom 15. l)ezemb(3r 1763 im Protokoll vom 4. Januar 1764. 

s. 74. Die (Quittung dafür ist im Beaenval'aciien Archiv 
üriiallun. 

S. 74. Mömoires 1, p. 49. 

8. 75. Diese Beschreibung der Medaille findet sich in den 
Memoiren, nicht aber im Katsprotokoll ; dorn letztem zufolge beschloss 

der Rat a\icli, es sei dem Protokoll tier Sitzuii^^ vom 4. Januar 1764, 
in der die VerinMoihmg beschlossi-n worden war, „in margine'" bei/,u- 
fügen, „vidü Protokoll 1778 don 29. Ileuiuonal'*, wa« in der Thal gö- 
sciiehen ist und womit das Urteil gewissermassen anticipando auf* 
gehoben wird. 

S. 75. Memoires I, p. 51. 

S. 75. Memniros I. n. rsi. 

S. 7'). Mömoires de Mine (jaiupan, p. 47. 
'** S. 7ti. May de RüU)aiimiotier, t. r>, p. lüO. 

S. 78. Memoires III, p. 267. 

S. 79. Mömoiros II, p. 102. 

S. 79. Memoires III, p. 833. 

S. 79. M6moires II, p. 95. 

8. 79. Memoires III. p. 219. 

Ö. 80. Memoires III, p. 273. 

S. 80. Memoires II, p. 285. 
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*" S. 80. Müxuoüos de MHdaino Oanipan, p. 152. 
^ S. 81, Mömoires III, p. 251. Wann die EBtorbassy^ wohl ein 
Zweig der berühmten ungarischen Familie^ nach Frankreich gekom- 

nion sind, ist mir idclit bekannt. Im „Etat. miliUiire de France pour 
l'annöo 1777", ]> '^i^^, figuriert ein Graf von Estorliazy als Komman- 
dant oinos llü.saioiirugiment.s, wohl der namlicho Graf Valentin 
Ladislaus von Estorhazy, der, am 22. Oktober 1740 in Auvigan iii 
den Cevennen geboren, schon 1751 Offizier im Husarenregiment 
Bercheny war und 1764 ein eigenes Hnsarenregiment bildete, das 
nach ihm benannt wnrdo. S. Table historique de l'Etat militaire de 
France dei>nis 1758. Paris 1767. 

»** S. 81. Memoires 1, p. V. 
S. 81. Mömoires I, p. YIL 

»'* S. 81. Uömoires I, p. XU. 

S. 81. Moliöre, Le Sidlieo, sc. 9 und Les Prdcieusea ridtcules, 

sc. 10. 

»»* S. 82. Memoiit* I, j.. XIII. 
S. 82. Memoiros IV, p. Vll. 
S. 82. Hömolres T, p. 260. 
S. 84. Memoires III, p. 412. 

'"^ S. 84. Menioirns HI, p. 417. 

8. 85. Dulaiue, Esquisses historiqnes des prlncipaux övene- 
mens do la Kcvolutioji franijaiso, t. I, j». lUG. 

S. 85. Es ist nur ein Versehen von GIlutK-Hartmann, wenn 
er sagt, Besenval habe Versailles schon am 14. Juli verlaasenf um 
sich in die Schweiz /,u begeben. 

"■" S. 8(i. IJesenval gibt da.s gonnii»- Datnm seiner A'irt i^^o von 
Versaille.s nicht an: der 19. .luli. wie man nach Bd. III 419 annehmen 
möchte, kann os nicht »ein, da er erzählt, er habe am zwoitl'olgon- 
den Tage nach derselben in ViUogruis das traurige Schicksal von 
Foulen und Berthier yernomraen, die am 22. Juli als Opfer dw Volke- 
wnt gefallen waren. Nach der Einleitung zur Ausgabe von Berville 
und Hr(r!-i'"'ro. t. 1. ]>. XIII. wiire seine Verhaftiiriir am 27. Juli in 
VUiiMiox i^ic) erfolgt, so tiass iitaii vurmuton künnto, or liabo Ver- 
sailles am 25. Juli vorlassen. 

*^ 8 86. Ich finde einen Ort Villegruis weder auf der Karte in 
Stielers grossem Atlas» noch in dem „Tal)leau ali>habetique dos düparte- 
nients, villes et conummes de la France" in Bouillets „Dictionnairo uni- 
vorsei d1üst<»ire etile göographie '. — In den „Observations pour le baron 
de Besenval'', die sein Verteidiger de Seze der Anklagoschrift von 
Garan de Coulon gegen übereilte (sie sind abgedruckt im 2 Bande 
der von Berville and Barriere Jierausgegebenen Memoiren BesenvalSi 
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S. 383) und in Neckers Verteidigmigsredo wird als Ort der Ver- 
haftung YiHenoze (sie) genannt; Besenval dagegon sagt, er halw sieh 
in yillegruia erkundigt, ob er seinen Weg fortaetsen Icönne, ohne die 

Stadt Villenauxe (dios ist die richtige Ortliographie) berüiiren zu 
müssen. — In den Solothurnisciien Katsprotokollon ondlicli uiui auch 
in dem Nekrolog in den „Monatlichen Nachrichten schweizoris(;her 
Neuheiten" 1791, p. Ol, wird als Ort der Verhaftung Nogent ange- 
geben ; es könnte aber nicht, wie die „Monatlichen Nachrichten" sagen, 
Nogont le Roi (ein Ort dieses Namens liegt etwas sQdwestUcli von 
P;iris, an der Eure; ein anderer etwas nördlich von Langros), sondern 
nur das südlich von Villonauxo geln£xono Nofjont snr Soino sein. 
Dieses euie Beispiel beweist, wie vi<iio Ungenauigkeiien sich in 
historische Berichte einzuschleichen pflegen. 

S. 86. Thiers, Histoire de la Rdvolution francaise, Uvre TT. 

S. 87. Die Uebersetznn^' dnr Rede findet sich im „Solothurner 
Woclioiil-l.*' 1789, S. 277: eine InlKinsanpahü Dulauro. Esquipses 
historiqiies, t. T, p. 240 und bei GirtaniKM-, iiistdrischn iNachrichten 
über die französische Revolution, 2 Aufl. Berlin 1791, 2 i^d., Seite lö7. 

S. 87. Einleitung zur Ausgabe der M^moires von Berville 
und Barriöres, t. T, p. XIV. 

S 88 Schultheiss Franz AugJi.slin von Roll (S. 70) hatte 
sicli mit der Cousine Besonvals, Mnr^rnrotha, Tochter dos Stadt- 
schroibors und alt Landvogts Peter Joseph von Besenval (S. 65) ver- 
heiratet, der der Bruder des Gonorallieutenauts Johann Viktor, des 
Vaters unseres Peter Viktor von Besenval war. 

S 91. In der Notice zur Ausgabe von Berville und Barriöre, 
dfron Vorfasf^*M', Desprös, dov auch in seinem Testament bedachte 
Sekretär Besonvals gewosoii war, wird der 7. November angegeben. 
Wieder ein Beispiel von der UnzuverliUsaigkeit selbst zeitgenössischer 
Berichte und eine Bestätigung dessen, was Lomänle, Beaumarchais 
et son temps, t. II, p. 808^ sagt: „Los contemporains sont quelQue- 
fois bien mal informes ou bion peu sürs de leurs Souvenirs", 

"« S. S. Dagiiet, histoire de la confed. snisso. t. Tl. \k ^HR: 
Thiers, Hi.st. de la Hevol. francaise, 1. IV; Ed. Secretun, Les rtigiuiöiUs 
suisses et la Revolution frani^aise, in „Bibliotheque universelle et 
revue suisse" 1890, mai et juin, ein Artikel, auf den ich besonders 
aiifrnoiksam mache. 

S. 95. Das Regiment Lulliii dr* OhAtoauvif ux bestand zum 
grösston Teil aus DeutschschwM/f i ii. zahlte aber auch eine beträcht- 
liche Anzalil von tJouforn und Waadtländern. 

8. 96. Wie Desprto schreibt, hatte Besenval selbst Bedenken, 
dem Bat des Charlatan zu folgen, der ihm Trflfieln, Schinken und 
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Pasteten empfahl. ,^coutez, lui dit il, si vous me tuee, on en parlera. 
Votre rt^putation peut en souffirir. Youe joaez plus gros jeu quB moi 
Voyez, c'est votro afFaire." 

S. 96. S. Amiet, Chevalier Victor von Gibelin (1771-1853). 
Ein Beitrag zur Geschichte des Sehreokenstages des 10. August 1792. 
Bern 1866, 8. 19. 

S. 97. Der Vicomte Joseph Alexandre de S6gur war dor 
Brudor dt s iJtu ch eine *:rrosse Zahl von historischen Werken bekannten 
Grafen l.ouis-Fhilippe do Segur (1753 - 1830;, der während einigen 
Jahren französischer Gesandter am Hofe von Katharina II von Ruas- 
land war. Sein Sohn Philippe-Faul (1780— 187d) hatte am Feldzug 
nach Bussland teilgenommen und ist der Verfasser der ^flSsto^ de 
Napolöon et de ia Grande-Arm^e en 1812". 

S, 97. Wohl Joseph Angustin (1777-1830/ und Martin 
(1780— 18Ö3) von Besenval ; von letzterm stammen die wenigen noch 
lebenden Glieder der einst so zahlreichen Familie der Besenval ab. 

S. 96. Das Original dieses Briefes ist im Besenvals'schen 
Archiv, gegenwärtig in Verwahrung von Herrn Oberrichter Dr. Amiet. 

S. 98. Abmettre steht in der mir vorliegenden amtlich be- 
glaubigten Kopie des Testamentes. 

»*> S. 99. Sainte-Beuve, 1. c. p. 422. 
''^S. 99. Mömoires n, p. 282. 

S. 99. Er war der Vater des unglücklichen Herzogs Ton 
Enghien und ist bekannt durdi sehi unrühmliches Ende im Schlosse 
St. Len nni 27. August 1880; von ihm erbte der Herzog ▼onAumale 
die grossen (iüter der Condö. 

S. 1(X). Mernoires II, p. 275. Es handelt sich um den Fürsten 
Jules Hercnle Uöriadec von Bohan-Gu6mtoto (Besenval schreibt 
„Qtt6men4"), den ältern Bruder des durch die Halsbandgeschichte 
bekannten Kardinals von Rohan. 
»»* S. 100. Mömoires II, p. 59. 

S. 100. Memoires III, p. 120. 

S, 100. Mömoires U, p. 340. 

S. 101. Memohes IV, p. 145 u. 148. 

S. 101. Mömoires Hl, p. 143. 

S. 101. Mömoires II, p. 161. 

tt. iUl. M<:anoires II, p. 160 u. 162. 
»' ö. 101. Mömoires III, p. 324. 

S. 102. Mömoires II, p. 100. 

S. 102. H4moires lU, p. 115. 

S. 102. Memoires III, p. 99. 

S. 102. Memoires III, p. 182 u. 326. 
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S. 102. Mömoires II, p. 240. 
>•» S. m Mömoires II, p. 16a 
>** S. 106. H^moiree IT, 141. 

S. 105. Mömoires IV, p. 875. 

*^ S. 108. Abgesehon von den citierten militärgescliichtlichen 
und biographischen Werken finden sich mehr oder woniger ausführ- 
liche Würdigungen von Beseuval bei öainte-Beuve, Causeries du 
limdi, t XII, I». 408-^22; Sayous, Le dix^traitltoie 9iMe k l'^kranger, 
t II« p. 496—602; QtodeL Histoire littöraire de la Suieae francaiae^ 
8^6d., p. 888—390; Rossel, Histoire littöraire de laSuisse romaada, 
t II, p. 206—211 ; Victor du Bled, Tin cliont de l'ancien rögime, "Reviie 
des deux mondes, 15 septembre 189fi, p. 379—881 ; Petit de JuUeviUe, 
Histoire de la langue et de la litteruture frau^^alse, t. VI. p. 581. 



Berichtigungen. 

S. 54, Zeile 6 von unten, fehlt nach „betrachtet", „tourde". 
iS. 96, Zeile 9 von oben, lies: „aein&n Schreiben' statt „einem 
Setarelbeii*'. 



Digitized by Google 



Digitized by Google 



